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Zeitgeist im Wandel 


D as Leben in Deutschland ist heute überschattet von einer allgemei- 
nen Krisenstimmung, die den Fortschrittsoptimismus der Nachkriegs- 
zeit abgelöst hat. Der allgemeine internationale Wandel in praktisch 
allen Lebensbereichen erfasst besonders auch jene der Werte, Moral 
und Religion. Die Menschen haben ihre tieferen Werte und damit 
ihr Sicherheitsgefühl verloren und ihr Glaube an Demokratie und 
Rechtsstaat gerät zunehmend in Zweifel. 

Die europäische Säkularisierung, als Verweltlichung und Abstand 
von dem Kirchenglauben, verstand sich über die Aufklärung als Ein- 
zug der Vernunft und ihrer Herrschaft des Vernünftigen in die Lebens- 
welt der Menschen. Vernunft bestimmte das natürliche Sittengesetz, 
getreu der Aussage von Ihomas von Aquin: »Gott hat dem Menschen 
nichts geboten, was nicht ohnehin von der Vernunft als das für den 
Menschen Zuträgliche erkannt werden kann«. So wird unter Säku- 
larisierung die Gestaltung des öffentlichen Lebens unabhängig von 
religiösen Autoritäten und aufgrund einer nichtreligiösen Legitimation 
verstanden. Danach regiert das sogenannte »Naturrecht« anstelle der 
Offenbarungsreligion. und der allgemeine Volkswille (volonte general) 
bildet die Legitimationsbasis. Nach diesen philosophischen Ansätzen 
breitete sich die Demokratie im Westen aus und das demokratische 
Zeitalter hat seinen Einzug gehalten. Mittelpunkt des demokratischen 
Verständnisses und seiner Durchsetzung bilden die Menschenrechte. 
Menschenrechte sind Individualrechte, die allen Menschen gleicher- 
weise zustehen und den Einzelnen vor der Willkür des Staates schützen. 
Umgekehrt schützt der Staat den Einzelnen vor Gewaltmaßnahmen 
seiner Mitmenschen durch die Übertragung der Gewalt zum eigenen 
Schutz auf den Staat durch den sogenannten »fiktiven Gesellschafts- 
vertrag«. Beide Gewalten sollen sich in einem balancierten Verhältnis 
befinden und so den allgemeinen Frieden garantieren. 


Mit dem Nationalsozialismus, der ein echtes Kind der Aufklärung 
und des Darwinismus war, verband sich ein überspannter sozialisti- 
scher Rassismus mit übertriebener Selbstüberschätzung und führte 
zum Völkermord an Völkern artfremder Herkunft. Im Dritten Reich 
und auch in der Sowjetunion stand die Partei über dem Recht. An- 
gesichts dieser Untaten werden die Menschenrechte zum allgemeinen 
Widerstandsrecht gegen den politischen Totalitarismus und führten 
zu einer internationalen völkerrechtlichen Absicherung unter der Staa- 
tengemeinschaft (Charta der Vereinten Nationen vom 10.12.1948 und 
»Europäische Konvention zum Schutze der Menschenrechte«, erlassen 
vom Europarat am 4.11.1950) 

Durch Entgrenzung der staatlichen Hoheitsgebiete infolge der Öff- 
nung der Grenzen, größerer Liberalisierung der Wirtschaft und in 
deren Folge von Mobilität und Verkehr, geraten Volksgemeinschaften 
immer mehr unter den Druck demographischer Unterwanderung. In 
manchen Regionen hat sich Widerstand gegen die »Zersetzung« der 
Völker gebildet und zu teils massiven Anschlägen geführt, weil die 
Menschen die genetische Auflösung ihres völkischen Genpools, der 
für ihre weitere Zukunft von prägender Bedeutung und Selbstidentität 
ist, befürchten müssen. Der totale bis totalitäre Liberalismus und die 
vorrangigen Menschenrechte drohen in ihrer konsequenten Durchset- 
zung zum »Totentanz« für die einzelnen Völker zu werden. 

Im Verein mit der Liberalisierung hat die gewaltige Ausdehnung 
der monetären Systeme zur totalen Abhängigkeit der Wirtschaft vom 
Finanzsystem geführt. Der radikale Mammonismus beherrscht die 
Welt und die Menschen. Die Geldsysteme sind nicht abhängig von der 
Wirtschaftsleistung, wie das eine kritische Vernunft fordern müsste, 
sondern umgekehrt, hat sich das Geldsystem zu einem sich selbst ver- 
mehrenden Ungeheuer ermächtigt, das die Wirtschaft in ihren Bann 
schlägt und die Völker zu seinen Sklaven macht. Der zur Herrschaft 
gekommene Mammonismus ist aber der eigentliche »Antichrist«, denn, 
so sagt Das Neue Testament: »Niemand kann zwei Herren dienen: 


entweder er wird den einen hassen und den andern lieben, oder er wird 
dem einen anhangen und den andern verachten. Ihr könnt nicht Gott 
dienen und dem Mammon«. (Math. 6,24) Durch gegenseitige Kon- 
kurrenz kommt es unter den Völkern zu Kämpfen und Kriegen um 
Machteinfluss und Marktbeherrschung und es drohen west-östliche 
wirtschaftliche Verteilungskämpfe. 

Angesichts solcher Weltentwicklung taucht die Frage auf: Ist die 
Säkularisierung noch vertretbar oder macht sich bereits eine Desä- 
kularisierung bemerkbar? Mit immer größerer Verworrenheit der öf- 
fentlichen Angelegenheiten breitet sich für den Einzelnen eine tiefe 
Ratlosigkeit aus und er fragt sich: »Wohin wird das führen?« Eine 
tiefe Verunsicherung befällt die Menschen und sie fragen nach festen 
Werten. 

Nach ihrer Definition sind Werte Sachverhalte, die etwas Wün- 
schenswertes und allgemein Anerkanntes ausdrücken und eine leben- 
sorientierende und handlungsleitende Funktion ausüben. Sie können 
in eine hierarchische Ordnung gebracht werden, indem man Sachwerte 
(Nützlichkeit, Brauchbarkeit), logische Werte (Wahrheit, Falschheit), 
ethisch-sittliche (Gut und Böse), ästethische (das Schöne) und religiöse 
Werte (das Heilige) einander überordnet. Werte sind Grundlagen der 
Ethik und werden erfasst durch das »intentionale Wertgefühl« (Max 
Scheler). Unter allen gilt »das Heilige« als höchster Wert und seine 
Vermittlung ist der Religion zugeordnet. Die allgemeine politische 
Ratlosigkeit weckt spirituelle Sehnsucht und sucht nach einem christ- 
lichen Lösungsweg. 

Nach der vorherigen Darstellung gerät die Säkularisation in eine 
Sackgasse und wird auf der Ebene menschlicher Sinnfragen irrelevant. 
Es werden Stimmen laut, die von einer Postsäkularisierung ausgehen 
und der Religion zu einer Erneuerung verhelfen wollen. Eine Erneue- 
rung kann nun nicht auf den teilweise überwundenen, überständigen, 
dogmatischen Konfessionsanschauungen aufbauen, sondern muss sich 
neu der Ursprünge versichern, um Legitimationsfähigkeit zu erlangen. 
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Dazu müssen gerade die Bibelaussagen aus einer neutralen Einstellung 
gesehen und interpretiert werden. 

Dieser Aufgabe widmet sich der »Kristliche Glaubenskreis e.V.« Er 
will mit dem vorliegenden Buch, in einfach gehaltenen Darstellun- 
gen, Schilderungen und Abfassungen einer breiten Öffentlichkeit die 
christlichen Grundlagen neu vermitteln. »Kristlich«, mit »k« geschrie- 
ben, soll besagen, dass eine Neubelebung der Glaubensvorstellungen 
erforderlich und möglich ist, um die ursprünglichen Aussagen wieder 
glaubhaft machen zu können. Neue Hoffnung wird geweckt und der 
Glaube an einen strukturierten Lebenssinn, auch im Angesicht des 
Todes, wieder annehmbar. Bewusste individuelle Identität und ver- 
nünftige Lebensführung sind die Attribute der Weishaar-Lehre, deren 
Grundgedanken damit verständlich dargestellt werden. 

Die nachfolgenden Ausführungen gehen wesentlich zurück auf die 
Weishaar-Schrift: »Die Evangelien nicht veraltet« von Kurt Paehlke- 
Weishaar, erschienen im Verlag Heinz-Hildebrand Schirmer, Ragnit/ 
Ostpr. 1936. Mit den Darstellungen Weishaars hatte sich eine neue 
Interpretation christlicher Wahrheiten ergeben, die dem deutschen 
Volke, aber auch seinen europäischen Nachbarvölkern, eine erneu- 
erte Glaubensgewissheit nahe bringen. Weishaar wurde von den Na- 
tionalsozialisteen bekämpft und zum Schluss ins KZ Sachsenhausen 
verbracht und gilt seit den Wirren der Auflösung des Lagers 1945 als 
vermisst. Sein Vermächtnis richtet sich ganz besonders an das deutsche 
Volk, dessen zukünftige Hoffnung er in einer Wandlung zu kristlichen 
Werten als Heilsweg gesehen und empfohlen hat. 
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Christentum mit »K« geschrieben 


S eit zweitausend Jahren hat die christliche Lehre ihren Weg. durch Völker, 
Länder und Erdteile gemacht. Äußerlich betrachtet, könnte er ein Siegeszug 
gewesen sein. Doch zeigen die religiösen und kirchlichen Verhältnisse un- 
serer Zeit nur zu deutlich, daß der Hunderte von Millionen umfassenden 
Christenheit der innere, geistige Zusammenhalt völlig fehlt. 

Im deutschen Raum, der von jeher einen Angelpunkt des geistigen 
Lebens umschloß — mag es dem Unkundigen auch scheinen, als sei 
er im Laufe der Zeiten bald in diesen, bald in jenen Teil der Welt 
verlegt worden — hat diese Sachlage zuerst zur krassesten Zuspitzung 
geführt. Hier steht Meinung gegen Meinung, Bekenntnis gegen Be- 
kenntnis, Christ gegen Christ, und immer größer wird die Zahl derer, 
die gänzlich irre geworden sind, an jeglicher Art von Christentum. Der 
Fortbestand der mehr oder weniger fest gefügten christlichen Kirchen 
darf uns über diese Tatsache nicht hinwegtäuschen. Er beruht teils auf 
der Macht der Gewohnheit, teils auf Sentimentalität, oft auch auf der 
Abneigung, sich von einem — wenn auch nur äußeren — Halt zu lösen 
und sich ohne eigene Richtung in dem Meer der Meinungen hin und 
her werfen zu lassen. Zu zählen sind jedoch diejenigen, die der Kirche 
aus uneingeschränkter Überzeugung angehören, weil sie ihnen innere 
Befriedigung und absolute Gewißheit gibt. 

Hier nämlich liegt der Kernpunkt der heutigen Krise des Chris- 
tentums. Die Kirche vermag die Fragen ihrer denkenden und damit 
wertvollsten Anhänger nur zu oft nicht in befriedigender Weise zu 
beantworten. Sie verlangt »Glauben«, wo ihre Lehre den Naturgeset- 
zen entgegensteht, und ein »Sichbescheiden«, wo der suchende Geist in 
die Welt des Göttlichen zu dringen sucht, ohne daß sie ihm den Weg 
dorthin zu weisen vermöchte. So erhebt sie ihre Unzulänglichkeit zur 
Tugend; aber sie dient damit weder sich selbst noch ihren Geführten, 
noch Gott. 
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Viele Erkenntnisse sind in den Anfangszeiten der christlichen Kirche 
noch vorhanden gewesen und erst im Laufe der Jahrhunderte vergessen 
worden. Andere wurden von einer geistig mehr und mehr entartenden 
Führung nicht verstanden und deshalb ausgeschieden. So entstand in 
langen Zeitläuften das Grab, das die eigene Priesterschaft dem Chris- 
tentum schaufelte. 

Es ist natürlich, daß die innere Zermürbung des geistigen Fundaments 
zuerst bei der Evangelischen Kirche in bedeutendem Umfang wirksam 
werden mußte, weil diese ihrer Eigenart entsprechend auf alle Zwangs- 
mittel organisatorischer Formen, Bindungen und Beeinflussungen ver- 
zichtet. Begründete sie ferner ihre Existenzberechtigung mit der For- 
derung nach Freiheit des Geistes und der Forschung, so mußte gerade 
ihr der befreite Geist Probleme bereiten (zum Verderben werden), wenn 
seine Forschungen Widersprüche zu den kirchlichen Lehren erwiesen, 
die die Kirche nicht aufklären und beseitigen konnte oder wollte. 

Hatten diese Konflikte lange Zeit unter der Oberfläche eines mehr und 
mehr verkümmernden kirchlichen Lebens geschlummert, so brachte der 
Ablauf der letzten Ereignisse in Deutschland das morsche Gebäude ins 
Wanken. Begriffe, die vorher nur den denkenden Teilen des deutschen 
Volkes bekannt und bewußt gewesen waren, fanden nun ihren Weg in die 
Massen: Humangenetik, Rassismus, Fremdenfeindlichkeit u.ä.. Von hier 
aus erfolgt gegenwärtig der Angriff gegen die Kirche mit den Fragen: 

Wie vereinbaren sich Eugenik (Vererbungslehre) und Christen- 
tum? Ist Sünde nicht oft nur Folge der Vererbung? 

Die Kirche wird hierauf solange nicht antworten können, als sie 
nicht jene tieferen Probleme zu lösen vermag: 

Wozu schuf Gott die Welt? Zu welchem Zweck schuf er die 
Menschen und die verschiedenen Menschenarten? Woher 
kommt die göttliche Seele im Menschen und wohin geht sie? 
Was ist Erbsünde? Welches ist Sinn und Zweck unseres Lebens? 
Wie verhält es sich mit Himmel und Hölle und der Auferste- 


hung der Toten? 
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Die christliche Lehre der Evangelien birgt die Lösung aller dieser 
Fragen in sich. Doch Jesus Christus klagt darüber, daß selbst 
seine Nächsten, die Jünger, ihn oft nicht verstanden. Nach sei- 
nem Tode ist es naturgemäß damit nicht besser geworden. 


Eines jedoch vermag uns den Weg zu weisen: Wie es nur einen Gott 
gibt, so gibt es nur eine Wahrheit. Ihr Wesen ist das Wissen um die 
Gesetze Gottes in der geistigen und der stofflichen Welt. Diese Wahr- 
heit — die Urreligion — existierte vor Christus und besteht nach ihm. 
Christus kleidete sie in die Form, die seine und die bevorstehende Zeit 
erforderte. 

Die Lehre ist da und enthält alles Notwendige zur Erkenntnis der 
Geheimnisse Gottes und seines Willens. Sie ist da, aber sie harrt des 
Verständnisses und der Erfüllung. Gerade nach Erfüllung des Chris- 
tentums aber strebt auch, oft unbewußt, die Sehnsucht der von Zwei- 
feln und Widersprüchen gequälten Menschheit. Deshalb sollen wir 
die heutige Krise des Christentums nicht mit Hoffnungslosigkeit be- 
trachten, vielmehr eher mit dem Auge des Arztes, der weiß, daß bei 
schweren Erkrankungen die Krise notwendiger Vorläufer der Heilung 
ist. 

Die in der vorliegenden Schrift enthaltenen Betrachtungen wollen 
zur Lösung der oben gekennzeichneten Probleme beitragen. Sie zei- 
gen Christi Lehren in einem neuen Licht, erhellen Zusammenhänge 
und führen zum Erkennen der bei aller Vielfältigkeit einheitlichen 
Ordnung aller Dinge. 

Bei ihrer Abfassung erwies sich die Notwendigkeit, klar zu unter- 
scheiden zwischen den heute allgemein üblichen, verflachten und oft 
falschen Anschauungen über das Christentum und denjenigen, die 
sich aus einer allseitigen, tiefgründigen Erfassung und Anwendung 
der Lehre Christi ergeben. Eine auch äußerliche Hervorhebung dieser 
Unterscheidung konnte dem besseren Verständnis nur dienlich sein. 
Deshalb ist überall da, wo es sich um die herkömmlichen Auffas- 
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sungen handelt, die heute übliche Schreibung »Christ«, »Christentum« 
und »christlich« angewandt worden. Wo dagegen die Begriffe in ihrer 
Erfüllung, in der vollen Ausschöpfung ihres Gehalts, ihrem wahren 
Sinne gemeint sind, wurde die Schreibung »Krist«, »Kristentum« und 
»kristlich« gebraucht. 

Möge das Büchlein, zu dessen Inhalt verschiedene Verfasser in 
gleicher kristlicher Auffassung beigetragen haben, seinen Lesern zur 
Vertiefung ihrer religiösen Anschauungen helfen und sie das Wort 
verstehen lehren: 

Der Buchstabe tötet, aber der Geist macht lebendig!. 


14 


I. Vom Göttlichen im Menschen 


1. Kristliche Weltanschauung 


Weed Ein heute viel gebrauchtes und auch oft ge- 
schmähtes Wort, das uns von den verschiedensten Seiten entgegen- 
tönt: materialistische und idealistische, wirtschaftliche und geistige, 
religiöse, veraltete und neue Weltanschauung. 


Was ist nun Weltanschauung? 


Das Wort besagt es. Es ist die Ansicht über die Welt, das »Schauen« 
im Sinne von Deuten der Welt in Bezug auf die Stellung des Men- 
schen in ihr und seine Beziehung zu ihr. Im Unterschied dazu gibt das 
Weltbild eine Ansicht von der Welt, ihre mannigfachen Einzelheiten 
und ihre, den Sinnen zugänglichen, Wirklichkeiten. Weltbilder sind 
meist naturwissenschaftliche Darlegungen der Wirklichkeit, z. B. das 
kopernikanische Weltbild als wertfreie Darstellung. Die Vorstellung 
von der Welt, als wissenschaftliches Weltbild, hat sich in diesem Jahr- 
hundert so stark verändert, daß die früheren Vorstellungen stark in 
den Hintergrund gedrängt wurden. Weltbilder sind Auffassungen der 
vorfindlichen Wirklichkeit und werden meist in theoretischen und 
naturwissenschaftlichen Darlegungen dargestellt. Zum Unterschied 
enthalten Weltanschauungen eine weniger wissenschaftliche Aus- 
legung der Welterscheinungen und dienen dem Zweck der eigenen 
Lebensführung. Sie stützen sich auf Wert- und Moralanschauungen. 
Dagegen enthalten wissenschaftliche Weltbilder keine Wertungen und 
sind frei von Sinnerklärungen der Welt und über das Leben. Durch 
ihre rationale Rekonstruktion werden sie zum Diskussionselement und 
Anhaltspunkt für mannigfache Interpretationen. In der Neuzeit hat 
das naturwissenschaftliche Weltbild seine Herrschaft angetreten und 
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beeinflußt durch seine Wirklichkeitserfassung und seine Methodik 
den Bereich des gesellschaftlichen Lebens. 

Das wichtigste Merkmal für die Tätigkeit des menschlichen Geistes 
ist die Erarbeitung und Aufnahme einer eigenen Weltanschauung. 
Vom individuellen Bewußtsein her wird die Welt gesehen und ver- 
standen aufgrund der Weltanschauung, die der Einzelne hat. Jeder 
Mensch hat seine eigene Weltanschauung, die sich im Laufe seines 
Lebens durch neue Erfahrungen und Einsichten ändert und durch 
erweiterte Erkenntnisse und Erlebnisse immer wieder korrigiert wird. 
Aufgrund dieser Sachlage sind Weltanschauungen nicht objektiv und 
verallgemeinerbar. Weltanschauungen sind aufgebaut aus Einstellun- 
gen und Weltbildern. Einstellungen hat der Mensch zu sich selbst 
und zu seinen Mitmenschen, die sich in Selbstbewußtsein und der 
Umgangsart mit anderen offenbaren, aber auch zu Phänomenen der 
Welt, seiner Lebenshaltung und seiner Lebensphilosophie. Weltbilder 
dagegen werden definiert als wissenschaftliche Reproduktionen der 
Realitäten der Welt. Das waren in der Neuzeit bisher wissenschaftliche 
Paradigmen, also Theorien und Axiome, die auf wissenschaftlichen 
Voraussetzungen beruhten und bestimmten, was, darauf resultierend, 
als vorläufige Wahrheit Geltung beanspruchen kann. Wissenschaft hat 
den größten Einfluß auf die Weltbilder der Menschen, dagegen sind 
ihre Weltanschauungen stärker an Wert-, Lebens- und Moralanschau- 
ungen gebunden. Wissenschaft formt unser Weltbild und über unsere 
daraus abgeleitete Weltanschauung unser Selbstbewußtsein. Mit der 
Weiterentwicklung des Selbstbewußtseins führt die Wissenschaft die 
Evolution des Menschen weiter und erlangt damit einen tieferen zu- 
kunftsträchtigen Sinn. 

Weltanschauungen sind die Auffassungen über Ursprung (z. B. Gott), 
Ziel und Sinn der Welt und Wert der weltlichen Dinge. Eine Weltan- 
schauung bezieht sich auf die letzten Werte und Wertungen, um die 
metaphysichen und religiösen Fragen, nach dem Sinn des Weltlichen 
und des Lebens. Wilhelm Dilthey unterscheidet drei Weltanschau- 
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ungslehren, den Naturalismus (d.h. den Materialismus und Positivis- 
mus, das durch Erfahrung Gegebene), den objektiven Idealismus (hier 
steht das Lebenswerte im Mittelpunkt) und den Idealismus der Frei- 
heit, als geistig schöpferische Tätigkeit. Zur Weltanschauung gehören 
Werte und Wertungen sowie Annahmen (z.B. Gottesvorstellungen), 
die nicht weiter hinterfragt, begründet bzw. überprüft werden können. 
Darum unterliegen Weltanschauungen kritischen Überlegungen, weil 
ihr Hintergrund meist eine irrationales, dem zergliedernden Verstand 
unzugängliche Sphäre ist. 

Bewertungen sind abhängig vom geistigen Standpunkt, den der 
Wertende einnimmt und sein Standpunkt im Leben ist abhängig von 
seinem Glauben, von seinem Für-Wahr- Halten und der Beurteilung 
seiner Einstellung dazu. Die inneren geistigen Anlagen, die von dem 
Bewußtseinszustand, dem inneren Wert als Mensch bestimmt wer- 
den, geben in Verbindung mit Erziehung und Milieu den Ausschlag. 
Eine Weltanschauung kann daher nicht einfach erlernt, sie kann auch 
nicht etwa durch die Unterzeichnung einer Beitrittserklärung fertig 
übernommen, sondern sie muß von jedem in langer, zäher, geistiger 
Arbeit erworben und errungen werden. 

Die Ursachen für das Zustandekommen der beiden Hauptrichtungen 
der bestehenden Weltanschauungen — der materialistischen und der 
idealistischen - treten bei dieser Betrachtung klar hervor. Gleich wie 
einem, der eine blaue Brille trägt, alles blau erscheint, so wird ein 
Denker mit materialistischen Seelenanlagen zu einer materialistischen 
Weltauffassung kommen müssen. — Der Materialismus bezeichnet den 
Stoff, die Materie, als das Wesen aller Dinge. — 

Entsprechend seiner innerlichen Veranlagung gelangte Karl Marx, 
der Begründer des »wissenschaftlichen Sozialismus«, zu der materialis- 
tischen Geschichtsauffassung, dem sogenannten »historischen Materi- 
alismus«, nach welchem im Wesentlichen die Wirtschaftsverhältnisse 
den Gang der Menschheitsentwicklung bestimmend beeinflußt haben. 
Trotz des scheinbaren Idealismus — Hebung der Arbeiterklasse und Er- 
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strebung allgemeiner Glückseligkeit auf Erden - führt diese Lehre in- 
folge ihrer materialistischen Grundlage nicht zu dem gewollten Ziel. 

Das angeführte Beispiel macht deutlich, welchen ungeheuren Ein- 
fluß weltanschauliche Fragen für das Leben aller haben, entspringen 
doch aus ihnen sämtliche weiteren Ansichten über die Gestaltung der 
Staats- und Wirtschaftsformen eines Volkes. — 

Schon bei dieser kurzen Betrachtung erweist sich die materialistische 
und besonders marxistische Weltanschauung als unhaltbar, denn sie 
bringt, ohne weitergehende geistige Überlegungen über den tieferen 
Sinn menschlichen Lebens, Unfrieden und Streit in die Welt. 


Die Materie — eine Illusion 


Der Materialismus hat sich selbst sein Grab gegraben., was seine 
Väter freilich nicht geahnt haben. Die Zeit der Aufklärung, der 
Darwinismus, das ganze 19. Jahrhundert, bemühten sich, die 
Nicht-Existenz des Geistes zu beweisen; die Materie sollte das 
Erste und Letzte sein. Chemie und Physik, die experimentelle 
Wissenschaft waren die Wegbereiter, die den erhofften Nach- 
weis führen sollten, der anfangs zu glücken schien. Ein Wort 
Virchows, des Medizinpapstes seiner Zeit bringt dieses treffend 
zum Ausdruck: Er habe schon viele Gehirne seziert, aber noch 
nie die Spur einer Seele gefunden. — Der Wissensschaft aber 
erging es so, wie es im vorigen Jahrhundert der französische 
Philosoph Eugene Nus in seiner Studie »Unsere Albernheiten« 
(Deutsche Übersetzung von Kurt Pachlke in »Deutscher Geist 
siegt«, 2. Teil, Band 1) sehr sinnig ausdrückt, indem er den 
lieben Gott sprechen läßt: 


»Die Unseligen ahnen gar nicht, daß sie bei jedem Schritt, den 
sie tun, nur mich entdecken, und daß sie bei ihren Augengla- 


suntersuchungen letzten Endes bemerken werden - nun was? 
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Nun, den guten Gott. - Wer wird erwischt werden an diesem 
denkwürdigen Tage? Seit Ewigkeiten lache ich darüber schon 
im Voraus.« 


Ohne auf Einzelheiten einzugehen genügt uns hier folgende Tatsache: 
Die moderne exakte wissenschaftliche Forschung hat den Beweis er- 
bracht (Materie-Energie-Äquivalent), daf} die Materie, der Stoff — nicht 
ist — d.h. nur als besondere Energieform zu verstehen ist. Die Erkennt- 
nis: Die Vorstellung von Materie als fester Stoff ist, geistig und ener- 
getisch gesehen, eine llusion! Das ist heute wissenschaftlich erhär- 
tet; — Maya = Täuschung benannten die alten indischen Weisen den 
Stoff. Ebenso beweist die Wissenschaft, daß alle Lebensäußerungen 
und stofllichen Vorgänge, z. B. Licht, Wärme, Elektrizität, Magne- 
tismus, die verschiedenen Strahlen, der Stoff selbst nur verschiedene 
Auswirkungen derselben einen Energieform sind. Der große Dichter- 
philosoph und Arzt Carl — Ludwig Schleich, dem wir grundlegende 
Erkenntnisse über das Zustandekommen der Denktätigkeit und die 
Erforschung des Seelenlebens verdanken, äußert sich darüber folgen- 
dermaßen: 

»Ich bin auf meine Art gläubig geworden durch das Mikroskop und 
das Naturbetrachten und will, was ich kann, dazu beitragen, Wissen 
und Religion ganz zu vereinen. Wer von der Natur vieles und gründ- 
lich weiß, der muß unbedingt gläubig an ein metaphysisches Walten 
werden. Der Wunder sind zu viele, und es ist eine der vornehmsten 
Aufgaben der Wissenschaft, zu beweisen, daß unsere gewohntesten 
Dinge, die scheinbar vertrautesten und simpelsten Vorgänge schon 
eine Kette von staunenswerten Offenbarungen und Geheimnissen 
enthalten.« — Und weiter: »Gibt es doch nicht einmal für die moderne 
Physik einen Stoff, eine Substanz. Alles ist Bewegung, Idee, Fluß. Die 
Welt ist völlig geistig geworden. Der Materialismus und Mechanismus 
sind tot. Das Leben ist eine Manifestation der Weltseele.« 

Damit ist die materialistische Weltanschauung in ihre Schranken 
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verwiesen und nach ihren eigenen Gesetzen geistig widerlegt. — Daß 
sie heute noch eine — ja vielfach die — Rolle spielen kann, beruht ein- 
mal auf dem geistigen Unvermögen unreifer Menschen, die Ergebnisse 
der Wissenschaft zu begreifen, zum andern haben die maßgeblichen 
Menschen, die geheimen Mächtigen, die sich in den sogenannten 
mammonistischen Mächten vereinen, wenig Interesse an dem Be- 
kanntwerden solcher Erkenntnisse in den Völkern, und nicht zuletzt 
wirkt auch hierbei das Gesetz der Trägheit, das neuen Erkenntnis- 
sen stets entgegensteht. — Hierdurch wird unsere vorhin aufgestellte 
Behauptung, eine Weltanschauung könne nicht fertig übernommen 
werden, bestätigt. Mit dem bloßen Lesen z. B. der Erkenntnisse eines 
Schleich oder Einstein ist es nicht getan; sie müssen geistig erarbei- 
tet, begriffen werden. — Die Wissenschaft hat ihre Aufgabe, Diene- 
rin der Philosophie zu sein, erfüllt, indem sie den einzig möglichen 
Ausgangspunkt der geistigen Weltanschauung, deren Logik nun jeder 
Kritik standhält, jedem Einzelnen faßbar gemacht und mit Beweisen 
untermauert hat. 


Aller Anfang ruht in Gott 


Die alten Weisen wußten um diesen Ausgangspunkt; darum steht 
eingangs der Bibel das Wort: Am Anfang schuf Gott Himmel und 
Erde. — Gott ist allen Lebens Ursprung und Anfang. In ihm wurzelt 
alles Sein. - Wie diese Grunderkenntnis von dem Einzelnen erfaßt 
und das Göttliche von ihm benannt ist — Gott, Geist, Natur, Urkraft, 
Allgeist, Weltseele - und wie die verschiedenen Vorstellungen auch 
sein mögen, ist dabei an sich ohne wesentliche Bedeutung. Eines er- 
scheint jedoch naheliegend: Soweit es überhaupt auf Erden möglich ist, 
wird Gott in seiner Fülle, Vielheit und Einheit einzig von Menschen 
begriffen werden können, die den höchsten Bewußtseinszustand er- 
langt haben. H. A. Weishaar sagt darüber im 3. Teil seiner Schriften- 
folge »Das neue Europa, wie es wird«, nachdem er festgestellt hat, daß 
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die geistigen Eigenschaften in der gegenwärtigen Erdenrunde an das 
Gehirn gebunden sind und die Beschaffenheit des Gehirns von den 
Erbanlagen abhängt und das Verstehen von einem erreichten hohen 
Bewußtseinszustand der Menschen: 

»Der Geist wird sich vollkommen nur durch das Gehirn eines voll- 
entwickelten Menschen mit höchsten Erbwerten äußern können«. Zu 
den höchstentwickelten Menschentypen zählen die weißen Europäer, 
oder sagen wir genauer: die Zugehörigkeit zu diesen ist die Vorausset- 
zung für einen reifen, klaren und scharfen Verstand. Der höchstent- 
wickelte, europäische Weiße hat die Fähigkeit die höchsten geistigen 
Stufen des Menschseins zu erreichen. 

Es kann daher letzten Endes nur eine umfassende Weltanschauung 
geben, die diesen Namen verdient: die des vollkommenen, reifen, har- 
monischen Menschen. Vermöge seiner vollentwickelten, durch den voll- 
endeten Bau seines Gehirns ermöglichten Erkenntnisfähigkeit — diese ist 
nicht allein im rein intellektuellen Sinne aufzufassen — hater den größten 
Überblick und den tiefsten Einblick über und in das Weltgeschehen, in 
die Stellung und Aufgabe des Menschen in der Welt und in den Sinn des 
Daseins. Von dieser Warte aus dürfte es verständlich sein, daß alle übrigen 
sogenannten »Weltanschauungen« nicht als gleichwertig angesprochen 
werden können; sie sind höchstens nur Ab- bzw. Aufspaltungen der ei- 
nen umfassenden Weltanschauung. Jene befassen sich mit Teilfragen und 
Einzelgebieten des menschlichen Daseins, mit der Stellung des Menschen 
in der materiellen Welt und mit seiner Aufgabe darin. 

Weltanschauung im eigentlichen Sinne sind solche Teilanschau- 
ungen nicht, da ihnen die Totalität mangelt, die das Kriterium 
des Begriffs Weltanschauung bildet, bzw. weil ihr Weltbild nicht 
die Logik der Tatsachen von ihrem Anbeginn an deutlich ma- 
chen kann und daher schief und unklar ist. 


— Es gibt nur eine alle Teilwelten umfassende Welt; daher kann es nur 
eine Welt-Anschauung geben, die eine totale Schau der geistigen und 
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materiellen Welt mit ihren Erscheinungen vermittelt. — Die Vielheit 
und Verschiedenartigkeit der heute existierenden Weltanschauungen 
beruht auf der Unzulänglichkeit der Gehirne, die das Ganze in seiner 
Gesamtheit nicht erfassen und begreifen können. 


Die Ordnung der Dinge 


Aus dem Begreifen der Welt als einer Offenbarung Gottes ergeben 
sich die weiteren Erkenntnisse von den Gesetzen, nach denen die Welt 
geschaffen ist. »Alle Dinge sind weislich geordnet«, sagt ein altes Wort. 
»Herr, Du hast alle Dinge weislich geordnet«, lesen wir im Psalm 
104. — In dem Begriff Ordnung liegt schon der Begriff der Weisheit, da 
ohne zielbewußte, richtunggebende Kraft eine Ordnung nicht möglich 
ist. Die heutigen Materialisten werden die wundersame Gesetzmäßig- 
keit zumindest des Makrokosmos nicht leugnen wollen. Daraus schon 
ergibt sich zwingend das Vorhandensein einer bewußt ordnenden und 
richtenden Kraft, also dessen, was wir als Geist bezeichnen und in 
seiner Allgegenwart als Gott verehren. 

Die nächste Folgerung ist der schon von den alten ägyptischen Wei- 
sen aufgestellte Satz: »Wie oben, so unten. Und alles zusammen ein 
einziges Wunder«. Makrokosmos und Mikrokosmos, die große und die 
kleine Welt sind nach Ähnlichkeits-Gesetzen geordnet. Die moderne 
Wissenschaft bringt auch hierfür den Beweis, indem sie vermerkt: 
das Atom erscheint wie ein Sonnensystem von kleinsten Ausmaßen; 
um den Atomkern bewegen sich die Elektronen, etwa vergleichbar 
den Planeten, die um die Sonne kreisen.. Die geistigen Forschungen, 
wie die H.A. Weishaars, ergeben sogar: Der Atomkern, den man sich 
bisher als besonders stark geballte Kraft vorstellte, ist materiell gese- 
hen - nichts. — Dabei ist er doch alles: geistige Energie, der »geistige 
Nullpunkt«, dessen innerste Agens natürlich mit Apparaten, Versuchen 
und Berechnungen nicht zu erfassen ist. H.A. Weishaar-Paehlke sagt 
von dem Atom in den Erläuterungen zu dem Buch »Dzyan« etwa: 
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»Sein Kern besteht aus einem geistigen Nullpunkt als seiner 
Idee, befruchtet von der Allkraft, verbunden mit dem von ihr 
verursachten Kraftwirbel, den die Wissenschaft als Elektronen 
bezeichnet, ohne sich über die geistigen Ursachen und Zusam- 
menhänge ein klärendes Bild machen zu können«. 


Der Sinn des Daseins 


Die irdische Materie ist die letzte Verdichtung des Kraftfeldes des 
Gottes-Geistes. Gott wollte sich in seiner Allheit in jeder Einzelheit be- 
wußt erleben und schuf deshalb aus seiner Kraft den Stoff, um ihn zu 
»vergotten«, damit »Gott alles in allem werde«. Aus dieser Betrachtung 
erhellt sich das Wesen, die Aufgabe und die Stellung des Menschen in 
der Welt. Jede Menschenseele (»Geist-Atom«) ist ein Gedanke Gottes, 
geschaffen, um sich mit Hilfe der aus der Verbindung mit anderen 
gesammelten Erfahrungen hindurchzuringen zur bewußten Ichheit. 
Die Möglichkeit hierzu findet es auf dieser Erde in der menschlichen 
Form. Und dieser bewußten Ichheit, als Menschenseele in die Erschei- 
nung getreten, ist die Aufgabe gesetzt, die persönliche Unsterblichkeit, 
die Gottwerdung zu erlangen. Nun verstehen wir das Jesuswort: »Ihr 
sollt vollkommen werden, gleich wie euer Vater im Himmel vollkom- 
men ist«. Richtiger hieße es eigentlich: vollendet. Das ist der Sinn des 
Daseins und die Aufgabe des Menschen: Von Gott zu Gott! Von der 
Allidee über die Einzelidee zur Allein-Idee. Von der Unbewußtheit 
zur Bewußtheit, deren Erfüllung hier auf Erden der vollendete, völlig 
harmonische Mensch ist, der Gottmensch, der Krist. Dieser Zustand 
ist das Endziel der Entwicklung auf dieser Erde. H. A. Weishaar sagt 
von ihm in der zweiten Auflage des »Weltgericht«: 

»Ein solcher Mensch erscheint vollendet, vollkommen wunschlos, als 
ein Universalgenie, »in allen Sätteln gerecht«, der »jenseits von gut und 
böse« ist und in allem nur den Willen Gottes tut, ohne jede irdische 
Bindung. Es ist der Mensch der siebenten und letzten Wurzelrasse.« 
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Der Krist Jesus konnte von sich sagen: »Ich und der Vater sind eins.« 
Und daher ist auch der Mensch, d. h. der vollendete Mensch, das 
Endziel der irdischen Entwicklung, das Maß aller Dinge auf Erden. 
Alle wirtschaftlichen, religiösen, staatlichen und gesellschaftlichen 
Einrichtungen, jede Ordnung überhaupt, sind so zu treffen, daß der 
Mensch im Mittelpunkt steht; alle Maßnahmen haben seiner Vollen- 
dung zu dienen, und aller Dinge Wert oder Unwert wird mit diesem 
Maßstab gemessen. 

Das bedeutet aber keinesfalls eine »Vergötzung«, »Verherrlichung«, 
»Selbstherrlichkeit« oder ein »Sich-absolut-setzen« des Menschen. bzw. 
der Menschenart im Besonderen. Es bedeutet im Gegenteil ein be- 
wußtes Sicheinstellen des menschlichen Willens in den Willen Got- 
tes, was nach den voraufgegangenen Darlegungen wohl nicht mehr 
besonders bewiesen zu werden braucht. 


Die Grundlagen der kristlichen Weltanschauung 


Die vier alten Grunderkenntnisse: 
Am Anfang schuf Gott Himmel und Erde; 
Wie oben, so unten; und alles ein einziges Wunder; 
Ihr sollt vollendet werden, wie euer Vater im Himmel vollendet ist; 


Der göttliche Mensch ist das Maß aller Dinge - 


sind die Eckpfeiler der einen, geistigen Weltanschauung. Und diese 
Weltanschauung ist die alt-arische und die kristliche. Sie bringt allen 
suchenden Menschen wie dem deutschen Volke und allen Deutschen 
das Geistesgut der Väter wieder zurück: die aus einer Wurzel kom- 
mende Schau aller Dinge, die Einheit (Synthese) von Religion, Erbwer- 
ten und Bewußtseinshöhe, Recht, Wissenschaft und Wirtschaft. Sie 
weist der ganzen Menschheit das Ziel und den Völkern ihre Stellung, 
den kommenden Menschheitsführern (Farunen) in Deutschland aber 
insbesondere ihre weltgeschichtliche Sendung. Sie gibt dem Einzelnen 
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die Antwort auf die Frage nach dem Woher und Wohin und lehrt die 
Gesetze des Himmels auf die menschlichen Verhältnisse anzuwenden. 


Die Schöpfer der Weltanschauung 


Wie schon dargelegt, hängt die höchstmögliche Erkenntnisfähigkeit 
und mit ihr die letzte Einsicht in die Allgesetze von dem höchsten 
geistigen Bewußtseinszustand ab, der sich gewöhnlich mit dem voll- 
kommenen (höchsten) körperlichen Zustand decken wird. Die ganz 
großen Menschen, die vollendet haben, sind es also, die der Mensch- 
heit die Weltanschauung geben. Der Letzte dieser ganz Großen war 
der Krist Jesus, dessen Religion bis auf den heutigen Tag wirksam, 
ja noch nicht erfüllt ist. Seine Lehre wird in ihrer Fülle nicht mehr 
verstanden, die Kirchen pflegen nur Einzelgebiete daraus. Die Zeit ist 
reif für einen neuen Krist, der eine neue Weltanschauung bringt, in 
Wirklichkeit aber die uralte, ewige wiederbringt, in den Formen, die 
den gegebenen Verhältnissen entsprechen. Die Iheogenesis des Buches 
»Dzyan« berichtet darüber in dem 19. Vers der Strophe VI: 
»Sie riefen zu den ...Unsichtbaren: »Zeiget uns die Mysterien 
unserer Väter. Wir sind blind und taub und stumm vor unseren 
Feinden. Wir tasten in der Dunkelheit nach dem Licht, welches 
das Feuer entzündete, das jetzt so schwach in uns brennt. Wir 
wissen, daf dieses Licht klar und hell an verborgenen Orten 
brennt, aber immer, wenn wir uns ihm nähern, weicht es von 
uns zurück. Die Dunkelheit nimmt zu durch den Gegensatz, 
wenn wir den schwachen Schimmer jenes Lichtes verloren haben. 
Lieber wollen wir sterben als dauernd leiden unter dem nagenden 
Schmerz eines ungestillten Verlangens nach jenem Lichte«. 


Und in dem 20. Vers wird eine hoffnungsfreudige Antwort gegeben: 
»Da erwachte Mitleid in dem Herzen des Mächtigen, der in Majestät 


auf dem weißen Pferde reitet. Er antwortete ihnen und sprach: »Ich 
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werde meinen Sohn aussenden. Er wird in Feuer gekleidet sein wie 
eine Fackel, um das Feuer in Euren Herzen zu entzünden. Von den 
Feuern, die so entzündet sind, wird das wahre Licht auf Euch schei- 
nen«. — ... 

»Und er (der Sohn) sprach zu ihnen: »Ich bin gesandt, eine Fackel zu 
sein und die Feuer in Eurem Herzen zu entzünden. Ich werde bei Euch 
sein, bis das heilige Licht so hell scheint, daß jeder Feind enthüllt vor 
Euren Augen stehen wird, aber Ihr allein habt die Macht, jene Feinde 
zu schlagen .....« 


Die praktische Auswirkung der kristlichen Weltanschauung 


In ihrer praktischen Auswirkung bringt die kristliche Weltanschauung 
die Arbeit am Reiche Gottes auf Erden; beten wir doch im Vaterunser: 
Dein Reich komme. Und Dein Wille geschehe im Himmel also wie 
auf Erden! Allerdings machen sich die meisten dabei keine Gedanken, 
»sie plappern wie die Heiden«, und verbinden keine Vorstellung damit, 
ahnen nicht den tiefen Sinn der Worte. 

Die kristliche Weltanschauung ist nicht das Ergebnis irgendeiner 
Reaktion auf irgend welche materiellen Eindrücke, welchem Vorgang 
viele heutige Anschauungen, sofern sie eine praktische Verwirklichung 
zum Ziel haben, ihren Ursprung verdanken. Wiederum mag der »wis- 
senschaftliche Sozialismus« als Beispiel dienen. Seine Begründer — un- 
ter der Zubilligung ernstmeinenden Wollens — sahen die soziale Unge- 
rechtigkeit der herrschenden Wirtschaftsordnung, Sie erkannten aber 
nicht das Wesen der Dinge und erfaßten darum nicht die wahren 
Ursachen der Not. Sie gingen von der Wirtschaft aus und konnten 
daher nur zu wirtschaftlichen Reformen kommen. — Die praktische 
Anwendung der kristlichen Weltanschauung ist die Übertragung der 
Naturgesetze auf das menschliche Dasein; ihnen entsprechend muß 
der staatliche und wirtschaftliche Aufbau durchgeführt werden, um 
vollkommen zu sein, bzw. diesem Ziele möglichst nahe zu kommen. 
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Die Naturgesetze sind Gottesgesetze, vollendet, und können daher von 
Konstruktionen des Intellekts nicht übertroffen werden. Den Staat und 
das Leben eines Volkes nach himmlich-geistigem Vorbild einzurichten 
und zu ordnen, ist die Aufgabe einer weisen Volksführung. Dieses 
bedeutet nicht das Erstreben etwa eines Lebens wie im Lande Schla- 
rafha; im Gegenteil, die kristliche Lehre ist eine harte Lehre, die wohl 
»Jedem das Seine gibt«, aber auch von Jedem das Seine verlangt und 
noch mehr, denn der Held tut mehr als seine Pflicht. - Wenn die Voll- 
kommenheit der menschlichen Erkenntnisfähigkeit abhängig ist von 
ihrem Träger, dem Menschen, so erscheint es einleuchtend, daß eine 
weise oder eine unweise Staats- und Volksführung von den führenden 
Menschen abhängig ist, und nicht — oder nur schr bedingt - von den 
Gesetzen, unter denen sie wirken. — Die kristliche Weltanschauung 
ist darum aristokratisch; der aristos, der Beste, soll führen; ist er doch 
dazu infolge seiner größeren Erkenntnisfähigkeit und sittlichen Höhe 
am meisten befähigt. Thomas Carlyle, der englische Geschichtsfor- 
scher, sagt: »Die Geschichte der Menschheit ist die Geschichte der 
großen Männer. Sie sind die Helden.« 


Die Anwendung im Leben des Volkes 


Fünf praktische Hauptgebiete umfaßt das Leben eines Volkes: Reli- 
gion, Erbwert und Bewußtseinshöhe und Recht sowie Wissenschaft 
und Wirtschaft; hinzu als unmittelbare Äußerung des Geistes tritt 
die Kunst 

Die Religion ist die Weltanschauung, von der her alles Erkennen 
kommt, denn »wahre Religion ist Weltanschauung, die den Urgrund 
aller Dinge, also Gott, erkennen und erfühlen lehrt und die Logik 
der Tatsachen von ihrem ersten Urquell an deutlich mach« (H.A. 
Weishaar). Das was man heute Religion nennt, kann daher nur ein 
Ausschnitt aus dem Gebiet der umfassenden (Ur-)Religion oder einer 
vollkommenen Weltanschauung sein. 
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Der Religion entspringt die Erkenntnis vom Wesen der mit Erbwer- 
ten verbundenen Bewußtseinszustände. Die Entwicklung geht nicht 
gleichmäßig vor sich. Wie bei einem Wettlauf einige früher an das Ziel 
kommen, andere später und manche gar nicht hingelangen, sondern 
vorher aufgeben, so hat sich die Entwicklung der menschlichen See- 
len vollzogen und so vollzicht sie sich heute noch. Das Fortschreiten 
der Menschheit zur Göttlichkeit erfolgt nicht gleichmäßig. Verschie- 
dene Seelen haben einen höheren Bewußtseinszustand erreicht als die 
anderen. — Diese verschiedenen Bewußtseinszustände offenbaren sich 
mehr oder weniger deutlich in den verschiedenen Völkern. Ein näheres 
Eingehen darauf mag in anderem Zusammenhang erfolgen. 

Eines soll aber betont werden. Die Frage der Bewußtseinszustände 
in Verbindung mit den Erbwerten muß unendlich viel tiefer gefaßt 
werden, als es oft geschieht, indem anthropologische Wissenschaft- 
ler die Menschen fast nur nach äußeren Merkmalen - Schädelform, 
Körper-, Haar-, Augenfarbe usw. — beurteilen und werten. Wird der 
sittliche Kern einer Menschenbewertung nicht gefunden und außer 
Acht gelassen, so wird eine solche unvollkommene wissenschaftliche 
Lehre zum Materialismus reinster Prägung; die Kirchen haben recht, 
wenn sie solche rein materialistischen Auffassungen wie z.B. die ent- 
sittlichte Rassenlehre des Nationalsozialismus als unvereinbar mit dem 
Christentum bezeichnen. — Auch manche farbigen Völker enthalten 
noch viele zurück- und sitzengebliebene menschliche Seelen, doch 
gibt es innerhalb der weißen Bevölkerung ebenfalls Abstufungen in 
der Bewusstseinshöhe. Innerhalb der weißen Menschheit gibt es die 
Stufungen als sichtbaren Ausdruck des mehr oder weniger vorgeschrit- 
tenen Bewußtseinszustandes der eingekörperten Finzelseele. Die Wei- 
ßen unterscheiden sich von den Farbigen aber weniger dadurch, daß 
die Masse der Individuen einen höheren Bewußtseinszustand bereits 
erklommen hätte, sondern dadurch, daß in der körperlichen, seelischen 
und mentalen Organisation der Weißen mehr Spielraum für die Voll- 
endung der Seelen gegeben ist. 
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Aus der Verschiedenartigkeit der Bewußtseinszustände, die mit an 
die Qualität der Erbanlagen verbunden ist, ergibt sich die Grundlage 
der Gliederung des Volkes nach der Wertigkeit als Mensch, wie sie 
in uralten Zeiten herrschte, mit der Zeit aber in Vergessenheit und 
schließlich in Verfall geriet. Damit begann der Niedergang der Völker; 
wie auch des deutschen Volkes und es ist die Aufgabe der kommenden 
Zeit, unter den Menschen, im Buchstabensinn des Wortes, wieder 
Ordnung zu schaffen, sie einzurichten und auf den Platz zu stellen, 
für den sie geboren und schicksalhaft auserschen sind. 

Ein Ausdruck der Bewertung der Menschen bezüglich ihrer Bewußt- 
seinshöhe ist das Recht. Wie infolge der verschiedenen Bewußtseinszu- 
stände Rechtsgefühl und Rechtsauffassungen voneinander verschieden 
sind, so gilt dieses ebenfalls für die Rechtsverhältnisse innerhalb eines 
Volkes. Die Forderung nach gleichem Recht für alle ist daher ein 
grober Verstoß gegen die Naturgesetze, somit falsch und schweres 
Unrecht für viele. »Gott ist selve Recht!« heißt es bezeichnenderweise 
im Sachsenspiegel. Auch das Recht hat seinen Ursprung in Gott. Beim 
deutschen Recht, das allein für das deutsche Volk in Frage kommt, gibt 
es keine dicken Folianten mit Hunderttausenden von Paragraphen, die 
alle nur erdenklichen Rechtsfälle im voraus festlegen wollen wie z.B. 
im mosaischen oder römischen Recht. Beim deutschen Recht zwingt 
die gute Sitte, und es bedarf nur weniger Grundgesetze: Die Gesetze 
müssen in die Menschen gepflanzt werden, nicht in die Bücher! 

Aus der kristlichen Weltanschauung geht ferner die Stellung von 
Wissenschaft und Wirtschaft im Leben der Völker und im mensch- 
lichen Leben überhaupt hervor. Beide haben tatsächlich eine ganz an- 
dere, viel geringere Bedeutung, als wir anzunehmen gewohnt sind. 

Die Aufgabe der Wissenschaft kann nur darin bestehen, die Er- 
kenntnisse einer rechten Philosophie vom Ursprung und Wesen der 
Dinge durch die aufempirischem und experimentellem Wege gemach- 
ten Erfahrungen zu begründen und dem Verständnis nahe zu bringen, 
um dadurch den mehr irdisch eingestellten Menschen die Möglichkeit 
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zu geben, an Hand von konkreten Tatsachen leichter zum geistigen 
Urgrund der Dinge vorzudringen. Die rechte Philosophie stellt die 
Baumeister, die materielle Wissenschaft die Steinmetzen und Hand- 
langer für die Errichtung des großen Menschheitsdomes. — Die Wis- 
senschaft muß stets von Weisen kontrolliert sein, die weiterschauen 
und die Tragweite irgendwelcher materiellen Entdeckungen abschät- 
zen können, damit nicht — wie es seit langem der Fall ist — unreife Vor- 
stellungen zu ungebührlichem Einfluß gelangen und in egoistischer 
Weise die Kenntnis der Natur und ihrer Kräfte dazu benutzt wird, die 
Mitmenschen zu unterdrücken und auszubeuten. Die Völker müssen 
das stets bitter büßen. 

Auch die Wirtschaft ist nicht Selbstzweck; sie darf nicht das Le- 
ben eines Volkes bestimmen. Aufgabe der Führung muß es sein, die 
Wirtschaftsformen zu finden, die den Völkern den Weg zu ihrer Auf- 
wärtsentwicklung erleichtern. Keinesfalls aber darf die Industrie- und 
Banken-Wirtschaft große Teile der Völker, ja ganze Völker versklaven 
und derartig in ihre Fesseln schlagen, daß Seele und Leib verkümmern. 
Wohl nimmt die Wirtschaft eine wichtige Stellung im Volksleben ein. 
Aber wie es heißt, »der Mensch lebt nicht vom Brot allein«, so darf 
die Wirtschaft nur den ihr vernünftigerweise zukommenden Platz 
einnehmen und bestimmen. 

Die Bedeutung der Kunst kennzeichnet treffend ein Wort Goethes 
(am 26. März 1814 zu Riemer): »Die Menschen sind nur solange pro- 
duktiv (in Poesie und Kunst), als sie noch religiös sind; dann werden 
sie bloß nachahmend und wiederholend.« In Natur und echter Kunst 
spricht Gott unmittelbar zu uns, andererseits sind die erhabensten 
Bauten, schönsten Bildwerke, tönendsten Melodien und machtvollsten 
Verse zum Preise Gottes erschaffen worden. Wahre bildende Kunst 
ist schaffender Gottesdienst; um wieviel mehr ist es daher die größte 
Kunst, gottinnerliche Menschen zu schaffen und zur Vollendung zu 
bringen. 

Das Neue Europa und mit ihm das Neue Deutschland entstehen nur 
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durch geistig- seelisch-körperlich erneuerte Menschen; Menschen, die 
in der wahren kristlichen Weltanchauung wurzeln und die praktischen 
Folgerungen daraus zichen. »Mit dieser Weltanchauung heben wir, die 
sich seelich-geistig bewusst gewordenen Deutschen, die Welt aus den 
Angeln und führen die Menschheit in ihrer Bestimmung eine Stufe 


höher«. 


2. Sinn und Zweck des Daseins 


Der esotherische Schriftsteller Surya sagt: »Wer sich lieblos in der Welt 
der Erscheinungen verliert, dem fehlt bei aller Vielwisserei das »Eine«, 
was not tut.« Das »Eine« ist das Wissen um die große, ewige, heilige 
Wahrheit vom Göttlich-Geistigen, von Gott, dem Ideengeber und 
geistigen Schöpfer des Weltalls, des Makro- wie des Mikrokosmos, 
und das Leben in dieser involvierten (eingebundenen) Wahrheit. 
Unsere Erde und alles, was aus ihr hervorgegangen ist und auf ihr 
lebt, ist eine Erscheinung, eine Offenbarung Gottes. Alles ist aus Gott, 
aus seinem Geist entstanden in der (um Ausdrücke der 'Iheosophie 
anzuwenden) »Involution«, d. h. etwa »Einwicklung«, Eintreten des 
Geistes in die Materie. Darunter ist zu verstehen: Gott schuf den Stoff 
aus der in seiner Einheit enthaltenen Idee der Vielheit und dem Kraft- 
feld seiner geistigen Einheit als der prima materia. In die atomare Welt 
ließ er hineingeboren oder hineingebildet werden eine leitende göttliche 
Selbstidee unter besonderem geistigen Gesichtspunkt als Seele. Alles 
kehrt dann durch die »Evolution«, d. h. die fortschreitende »Ent«- oder 
»Herauswicklung« des Geistes wieder zu Gott als der Einheit zurück. 
Das bedeutet: Die göttliche Selbstidee, als Seele im Gewand ihres ei- 
genen Kraftfeldes, erkennt sich als göttliche Einheit unter besonderem 
geistigen Gesichtspunkt, d. h. als göttliche Individualität. Nach dieser 
Vollbewußtwerdung ist sie mit Gottes Wesen eins, erfaßt und umfaßt 
sie die Idee der Vielheit in allen Möglichkeiten in sich, wirkt sie nach 
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Ablegung körperlicher Hüllen als göttliche Individualität in dem ihrer 
Geisteskraft entsprechenden Kraftfeld und geht nach Auflösung ihres 
Makrokosmos zum geistigen Kraftfeld, der prima materia, in Gottes 
Ruhe ein. Sie ist »zum Vater zurückgekehrt«. Schon von der Vollbe- 
wußtheit an ist »der Sohn eins mit dem Vater«. 

So ist jedes Geschöpf, um eine menschliche Vorstellung anzuwen- 
den, ein Gedanke Gottes, entstanden aus dem göttlichen Gedanken- 
raum mit der Fülle der Gedanken und dem Denken selbst, was alles 
das geistige Wesen Gottes oder der göttlichen Dreieinigkeit ist. Gott 
hat den gewaltigen Plan der Schöpfung »erdacht«, in dem er sich ge- 
wissermaßen »spiegelt«. 

Wir Menschen sollen Gott »erschauen« in seiner gewaltigen Schöp- 
fung und ihren Gesetzen, dem Schöpfungsplan. Unter Hingabe an 
seinen Willen sollen wir uns Gottes vollständig bewußt werden, so daß 
wir mit Ihm eine geistige Einheit bilden. Wir sollen vollendet und Ihm 
dadurch wesensgleich werden, wie Jesus von sich sagen konnte: »Ich 
und der Vater sind eins«, wobei das Wort »Jesus« allerdings auch noch 
im übertragenen Sinne die Bedeutung hat: Das Eine Lebendige Sein, 
die »quinta essentia« unseres Leibes, mit biblischen Worten: »Der Sohn 
des Menschen« oder »der Menschensohn«. Dieser »Menschensohn« ist 
die höchste Offenbarung Gottes. 

Unsere Aufgabe, der Sinn und Zweck unseres Daseins, besteht also 
darin, mit Gott wesensgleich zu werden. Gott schuf die Geister und 
die Welten, um sich in Vereinigung mit jeder seiner einzelnen schöp- 
ferischen Ideen in sieben Welten auf mannigfachste Weise selbst zu er- 
leben. Er emanierte geistige Ebenbilder seiner selbst aus seinem eigens- 
ten geistigen Wesen als zukünftige allbewußte Mithelfer an seinem 
Schöpfungswerk. Er tat das, um seine »Menschensöhnc« in lebendiger 
Schaffensfreude über die durch die Schöpfung der mannigfaltigen 
Spezialgeister und Welten und ihre Rangverschiedenheit, Unvollstän- 
digkeit oder zeitweilige Unreife bedingte »Tücke des Objekts« als lo- 


gisch ordnender, vollendender und vollendeter, allbewußter »Sieger« 
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als »der Eine« hervorzugehen und sich dadurch selbst seine Vollendung 
zu bestätigen. »Und Gott sah an alles, was er gemacht hatte, und 
siehe, es war sehr gut«. Jede der Gottselbstideen soll zur mitfühlenden 
und mitschaffenden Allbewußtheit gelangen. Das bedeutet mystisch 
»das große Opfer« Gottes. Der weitaus größte Teil der Menschen, wie 
sie heute sind, erreicht jedoch nicht die volle Einheit mit Gott, weil 
die Menschen in einem Erdenleben fast ohne Ausnahme infolge der 
»Sünde der Väter« und eigenen Versagens unvollendet bleiben und 
nur in fünf Welten bewußt oder teilbewußt werden anstatt in sieben 
Welten, wie Gott es ist. Ergänzend sei hier hinzugefügt, daß man auch 
neun Welten unterscheiden kann. Die achte und die neunte Welt ist 
aber mit der sechsten und siebenten wesensgleich. 

Wenn der Mensch nun zur Einheit mit Gott kommt, dann muß 
er auch das tun, was Jesus in die Worte kleidet: »Meine Speise ist 
die, daß ich den Willen des tue, der mich gesandt hat«. Der Mensch 
muß im Werk Gottes auf Erden wirken, damit auch hier auf Erden 
das Gottesreich ersteht. Sinn und Zweck unseres Daseins ist also das 
Streben nach der Einheit mit Gott und die Arbeit im Willen Gottes 
an der Schaffung seines Reiches auf Erden. 

Viele Menschen sind unzufrieden, unglücklich und krank an Körper, 
Seele und Geist, letzten Endes aber nur deshalb, weil sie weder Sinn 
und Zweck der ganzen Schöpfung, noch Sinn und Zweck ihres eige- 
nen Lebens erkennen. Sie wünschen Besserung der Verhältnisse, schen 
aber nicht ein, daß diese Besserung nur durch eigene Besserung, durch 
eigene sittliche und religiöse Erneuerung erfolgen kann, durch Hin- 
gabe an den Willen Gottes und »Arbeit im Weinberg Gottes«. Daher: 
Erkenne, daß Sinn und Zweck deines Lebens göttlich sind, erkenne, 
daß in dir Gott ruht, den du in dir zur absoluten Bewußtheit zu brin- 
gen hast, erkenne, daß die Welt nur besser wird, wenn du im Geiste 
Gottes an ihrer Verbesserung arbeitest. Das ist der Weg zur Rettung 
der Menschen. Und unseres Volkes. Soll es nicht verderben, so wird 
hier die Mitarbeit aller Einsichtsvollen dringend notwendig sein. 
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Alles Geschehen vollzieht sich nach ewigen, göttlichen Gesetzen. Es 
gibt keinen Zufall. Es gibt auch kein Wunder, es sei denn, daß irdisch 
unzulänglicher Verstand das als Wunder bezeichnet, was auf Gesetzen 
beruht, die ihm verborgen, nicht erkennbar sind. Davon abgesehen ist 
aber Gottes Werk ein einziges großes Wunder. 

Ein göttliches Gesetz ist das der Kausalität, das da lehrt: Jede Wir- 
kung ist die Folge einer Ursache. Der Geist ist die Ursache, der Schöp- 
fer aller Dinge. Nach Joh. 1 war im Anfang der »Logos«, in einer 
seiner Bedeutungen das logische, vernünftige Denken. Aus gutem 
Denken, guter Gesinnung folgen gute Taten mit ihren guten Auswir- 
kungen, so wie aus schlechten, d.h. falschen, ungöttlichen Gedanken 
böse Taten folgen. Es kommt also auf die Gesinnung und Denkweise, 
auf die Weltanschauung des Menschen an. Wir verstehen nunmehr, 
warum Jesus in seiner Bergpredigt reines Denken fordert und böses 
und schlechtes Denken gleichsetzt einer vollzogenen bösen Handlung 
oder Tat. Deshalb müssen wir uns bemühen, reinen Herzens zu sein. 
Jesus preist, die reinen Herzens sind, selig und sagt, daß sie Gott 
schauen werden. 

Machen wir uns das an einem Beispiel klar: Durch ein Land mit 
wogenden Getreidefeldern gehen verschieden denkende Menschen. 
Ein materialistisch eingestellter Mensch denkt beim Anblick der Felder 
an den Ertrag, den sie bringen werden, an den Gewinn, den das darin 
investierte Kapital bringt, an den sinnlichen Genuß, den Brot, Ku- 
chen usw. bereiten werden. Ein anderer Mensch hat eine höhere Be- 
trachtungsweise: Er freut sich der Schönheit der wogenden Felder, der 
Farbenpracht, der Blumen, des Segens der Arbeit und der Freude der 
Menschen. Ein dritter Mensch sieht in den Getreidefeldern Gottes 
Kraft wirken: Gott ist's, der den Pflanzen Wachstum und Leben gab. 
Gott ist's, der sich in der Blütenpracht der Blumen zeigt und offenbart. 
Göttlich Wesen ist das Streben aller Pflanzen nach Licht und Sonne. 
Aus der Erde ziehen sie ihre Kräfte, zur Sonne recken sie ihr Haupt. 
Von der Sonne empfangen sie ihre Farben- und Blütenpracht. Die 
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Sonnenkraft weckt den Duft der Blüten, der zu ihr emporsteigt. Der 
Sonne öffnen sich die Kelche zur Zeit der Befruchtung. Die Sonne 
reift die Frucht, die die Pflanze ihr entgegenstreckt. Sonnenfarbe 
nimmt das reife Getreide an, sich so schließlich bildlich mit der Sonne 
vereinend. — So sieht der Wanderer wohl die wogenden Felder, aber 
mit der Seele »schaut« er in den Getreidefeldern wie in jeder einzelnen 
Pflanze und jedem Blümelein das göttliche Wesen, das göttliche Wal- 
ten, die göttlichen Prinzipien und Gesetze, die, wie hier im Kleinen 
und im Pflanzenreich, so auch im Großen und im Menschen dieselben 
sind. Er, der reinen Herzens ist, schaut überall Gott. 

Sinn und Zweck unseres Daseins ist also, nach reinem Denken, reinem 
Fühlen, reinem Herzen zu streben, um auch Gott zu schauen. 

Jesus lehrt: »Wer sein Leben verlieren will, der wird es gewinnen; wer 
es aber gewinnen will, der wird es verlieren«. Unser irdisches Leben, 
die materielle Bindung an die Welt und den selbstischen Einzelwillen 
müssen wir drangeben, wenn wir Sinn und Zweck unseres Lebens 
erreichen wollen. Wir müssen uns freimachen von der heute allgemein 
geltenden Vorstellung von Glück, Erfolg und Sieg wie überhaupt von 
den heutigen Werturteilen. Nicht in irdischem Besitz und persön- 
lichem Vorteil und Genüssen, nicht in äußeren, weltlichen Dingen, 
Ruhm und Ehre darf man das Glück suchen. Dieses Leben, diese 
sinnliche Befriedigung einer abgesonderten menschlichen Einzelper- 
son muß} man verlieren. Es ist vergänglich und letzten Endes wertlos. 
Wahres Glück ist seelischer und geistiger Natur. Es quillt aus dem 
Inneren, aus Gott. Es genügt nicht, nur seine Pflicht erfüllt zu haben, 
nicht, nur die Aufgaben gelöst zu haben, die uns das Leben gestellt 
hat. — Der göttliche Mensch, der hier Jesu Wort erfüllt: »Nicht wie 
ich will, sondern wie du willst!« muß Leiden, Schmerzen, Verfolgung, 
Drangsal und Not aufsich nehmen, um den Unwert des menschlichen 
Einzellebens, wenn es Selbstzweck sein will, zu erkennen, um das 
Göttliche zur Herrschaft in der Welt bringen zu können. Als Jesus 
seinen Jüngern erklärt, daß er nach Jerusalem gehen müsse, um dort 
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zu leiden, ruft ihm Petrus zu: »Herr, das widerfahre Dir nicht!« Da 
sagt Jesus zu ihm die Worte, aus denen sich jeder zum Göttlichen stre- 
bende Mensch seinen Lebensgrundsatz ableiten kann: »Du rätst mir, 
was menschlich, aber nicht was göttlich ist.« Der göttliche Mensch 
muß leiden. Und doch gewinnt er nach dem Jesuswort »das Leben«, 
nämlich die Gottverbundenheit und die Gottgleichheit. Das Göttliche 
muß stets siegen in der Welt, weil in ihr letzten Endes doch alles nach 
göttlichen Gesetzen abläuft. Sobald nicht mehr ein vergängliches, ir- 
disch persönliches Leben geführt, sobald die Selbstsucht verloren wird, 
erfolgt eine »Erweckung«, und es wird das andere, das bewußt geistige, 
das ewige Leben gewonnen. 

Sinn und Zweck unseres Daseins ist also die Drangabe des eige- 

nen sterblichen Schein-Ichs um des göttlichen Wesens willen. 


Die Wohnung Gottes, der Tempel des Heiligen Geistes, ist der Körper. 
Nur in einem vollkommenen Körper mit harmonisch ausgebildetem 
Gehirn offenbart sich der Geist in vollkommener Weise. Deshalb ist 
Sinn und Zweck unseres Daseins auch die Vollkommenerhaltung oder 
die Vervollkommnung des Körpers, je nach dem, als der materiel- 
len Entsprechung des Geistigen. Auch seine Vernachlässigung, seine 
Entweihung durch Ausschweifungen und naturwidriges Leben wir- 
ken auf Seele und Geist. Der Körper muß rein gehalten und gepflegt 
werden. 

Die Menschheit als Ganzes gesehen, hat Sinn und Zweck des Lebens 
verloren. Das beweist mit grausamer Deutlichkeit die Weltgeschichte, 
insbesondere die unserer Tage. Überall herrscht die größte Rat- und 
Planlosigkeit. Irr und wirr sind die Menschen, irr und wirr die Ver- 
hältnisse. Kein noch so ausgeklügeltes Gesetz und System kann und 
wird hier helfen. Aus der Sackgasse, in die sich die ganze Menschheit 
mit ihrer so hoch gepriesenen »Kultur« verlaufen hat, kann nur der 
Weg zu Gott wieder herausführen. 

Das deutsche Volk ist immer dann, wenn es seiner göttlichen Auf- 
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gabe untreu wurde, durch schwere Prüfungen auf den richtigen Weg 
zurückgeführt worden. Es durchläuft besonders seit den letzten Jahr- 
zehnten eine Prüfungs- und Läuterungszeit, wobei seine Feinde nur 
Werkzeuge in Gottes Hand sind. Wir sollen dadurch Sinn und Zweck 
unseres Daseins erkennen und den Weg, der uns zu Gott führt. Dann 
wird sich an unserem Volk das Wort des alten Mystikers erfüllen: »Leid 
ist das schnellste Roß, das zur Vollkommenheit führt. 


3. Die Worte »Mensch« und »Christ« richtig verstanden 


Die gesamte Natur strebt nach Vollendung. Eine gewaltige Stufen- 
leiter führt hinauf aus der Welt der Kristalle über Pflanze, Tier und 
Mensch zur höchsten Geistigkeit, zu Gott. Dem Menschen insbe- 
sondere ist die Aufgabe gestellt, daß er vollendet werde wie sein Vater 
im Himmel vollendet ist. Dem Menschen! — Welche Unsummen 
von verschiedenartigsten Einzelwesen umfassen wir mit dem Be- 
griff Mensch: den steinzeitlich lebenden Buschmann ebenso wie das 
höchste geistige Genie der Weißen. belegen wir im heutigen Sprach- 
gebrauch mit dieser Bezeichnung; den Säugling in der Wiege ebenso 
wie den gereiften Mann. Alles gilt als Mensch. Und doch gibt es in 
des Wortes eigentlicher Bedeutung nur wenige »Menschen«; denn 
das Wort »Mensch« bedeutet Denker (lat. mens = Denker), d. h. ein 
vom Heiligen Geist erfülltes Wesen, das zu den höchsten Erkennt- 
nissen gelangt ist und ein Leben in Gerechtigkeit und Nächstenliebe 
führt. (Siehe: Weishaar »Das neue Europa, wie es wird«, S. 7 u. 8) 
Die Bezeichnung »Mensch« ist also in Wahrheit ein Ehrentitel, der 
dem Träger dieses Namens höchste Verpflichtungen auferlegt, ein 
Ehrentitel, dessen sich die Träger dieses Namens erst würdig erwei- 
sen müssen, um ihn mit vollem Recht tragen zu können. Der Name 
Mensch bezeichnet nicht nur den Anfangszustand, sondern das Ziel, 
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das Ergebnis angestrengtester Arbeit an sich selbst in nimmer rasten- 
dem Aufwärtsstreben. 

Als der Fuchs den Wolf auf dessen Verlangen mit dem Menschen 
bekannt machen soll, fragt der Wolf beim Anblick eines Knaben: 
»Ist das ein Mensch?« Darauf antwortet ihm der Fuchs schr richtig: 
»Nein, das will erst einer werden«. Also ein Mensch und doch noch 
keiner, sondern ein Schüler, ein Knabe, ein Geschöpf, das einmal ein 
»Mensch« werden wird, vorausgesetzt, daß er sich vimmer strebend 
bemüht« und nicht nur körperlich ausreift, sondern auch seelisch 
und geistig. —- Die Sprache hat hinsichtlich der körperlichen Abstu- 
fungen eine Reihe von unterscheidenden Bezeichnungen: Säugling, 
Knabe, Jüngling, junger Mann, Mann, gereifter Mann, Greis. Sie 
unterscheidet aber auch hinsichtlich der Inneren Reife durch die Be- 
zeichnung: triebgeleiteter Mensch, (Triebmensch) Verstandesmensch, 
Vernunftmensch, Geistmensch und Gottmensch Der Gottmensch ist 
das Ziel, die Vollendung, das Urbild und Musterbild für die Wesens- 
stufe Mensch: der Prototyp. Nach den übereinstimmenden Lehren 
der alten Weisen — so auch Platos — gibt es für jede Erscheinungsform 
nur einen höchsten Ausdruck der ihr zugrunde liegenden Idee; beim 
Menschen eben dieses Musterbild, den Prototyp. Zu dieser Stufe soll- 
ten alle menschlichen Wesen gelangen, dann hätten sie ihr Ziel, die 
Vollkommenbeit, erlangt. 

Ähnlich wie beim Begriff »Mensch« verhält es sich mit vielen anderen 
Begriffen. Was bezeichnet man nicht alles mit dem Ausdruck »Soldat!« 
Den Rekruten ebenso wie den Generalfeldmarschall. Eine Vielzahl 
von Stufen liegen dazwischen: Rangunterschiede, die eine Annähe- 
rung an den höchsten Ausdruck der Idee »Soldat«, an das Musterbild, 
den Prototyp kennzeichnen sollen und auch tatsächlich kennzeichnen, 
sofern der Prototyp in seiner Reinheit erkannt und erstrebt wird. Fehlt 
das klare Erfassen dieses Musterbildes und das reine Wollen bei den 
für die Beförderung maßgeblichen Stellen, geschieht das Aufrücken 


nach willkürlichen wie äußerlichen Gesichtspunkten, so muß in einem 
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solchen Heere zwangsläufig jede Zucht und Ordnung aufhören. Bei 
allen irdischen Einrichtungen ist eben die Idee und ihre Reinerhaltung 
das Erste und Entscheidende. Das Materielle geht in Auflösung über, 
wenn das Geistige entweicht. — 

Ebenso steht es mit dem Begriff »Schüler«. Den sechsjährigen Anfän- 
ger bezeichnet man ebenso wie den 18jährigen Abiturienten, der die 
»Maturitas«, die Reife erlangt hat und nun zur »Universitas«, zur Uni- 
versität ziehen will, wo er eine allumfassende und tief eindringende, 
geistige Durchbildung erhalten sollte. Auch hier gibt es ein Musterbild, 
einen Prototyp. Wird sein Wesen von den zuständigen Stellen nicht 
richtig erkannt, ist man sich über das, was man erreichen will, über 
den einzuschlagenden Weg und die notwendigen Maßnahmen für 
Unterricht und Erziehung nicht klar und nicht einig, so entsteht ein 
heilloses Durcheinander. 

Ist es schon schlimm, wenn bei solchen Einrichtungen, wie sie Heer 
oder Schule darstellen, eine falsche Leitidee oder verschiedene im 
Widerstreit miteinander stehende, zudem noch unklar erfaßte Ideen 
den Einrichtungen zugrunde liegen, so gerät die ganze Menschheit 
schließlich in den Abgrund, wenn über Fundamentalbegriffe wie z. B. 
»Mensch« oder »Christ« bei den herrschenden Schichten unklare und 
widersprechende Vorstellungen bestehen. Wenn über Fundamentalbe- 
griffe wie z.B. »Mensch« oder »Christ« bei den herrschenden Schichten 
unklare und widersprechende Vorstellungen bestehen, so gerät die 
ganze Menschheit schließlich in den Abgrund. Es wurde oben schon 
angedeutet, das daß Ziel der Menschen die körperlich-seelisch-geistige 
Vollendung ist, »Götter« zu sein, wie die Bibel sagt. Wird diese Leitidee 
infolge materialistischer Weltanschauung der führenden Schichten 
umgebogen oder verstümmelt, so macht die Menschheit leicht den 
amerikanischen Dollar- Millionär zu ihrem Idealbild; und die kleinen, 
mittleren und großen Wucherer und Schieber, Gauner und Erpres- 
ser sind dann die Stufen, die zu der erstrebten Höhe menschlicher 


Vollkommenheit hinaufführen. Oder es könnte geschehen, daß das 
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Ringer- oder Boxerideal als Ziel der Menschheit aufgestellt würde 
und die Arm- und Nackenmuskulatur das Wertgefälle des Menschen 
bestimmten. Da solche falschen Musterbilder aber im Widerspruch 
stehen zu der göttlichen Ordnung, müssen sie, sofern die Menschheit 
ihnen folgt, unweigerlich zu Verirrungen führen, die die Menschheit 
solange peinigen und drangsalieren, bis die Einsichtigsten in ihr das 
wahre Idealbild wieder erkennen und ihm folgend, die anderen Men- 
schen auf den rechten Weg führen, womit dann auch der Not- und 
Jammerzustand scheinbar von selbst wieder aufhört. — 

Mit dem Begriff »Mensck« in seiner richtigen Fassung ist der Begriff 
»Christ« aufs innigste verbunden. Er hat ebenfalls seinen höchsten 
Ausdruck, seinen Vollendungszustand, sein Urbild, seinen Prototyp. 
Dieses ist der Mensch höchster Entwicklungsstufe, der Mensch höch- 
sten Bewußtseinszustandes. Es ist der Gottmensch, der von sich sagen 
kann: »Ich und der Vater sind eins«. Volle Reife von Körper Seele und 
Geist gehören dazu. Weil die führenden Kreise seit langem nur das 
Seelische berücksichtigten, Körper und Geist aber außer acht ließen, 
also über das wahre Wesen des Christen (Kristen) im Unklaren waren, 
ist das Christentum seit 2000 Jahren wenig vorwärtsgekommen und 
droht heute unterzugehen. Erst die völlige Erfassung des wahren Be- 
griffsinhaltes, wie ihn Weishaar lehrt, kann der Entchristlichung der 
Menschheit, dem religiösen Anachronismus und damit dem Untergang 
allen höheren Menschentums mit Erfolg Einhalt gebieten. — Heute ist 
die Bezeichnung Christ fast inhaltlos geworden, und die Zugehörigkeit 
zur christlichen Gemeinschaft ist lediglich von gewissen äußeren For- 
malitäten abhängig gemacht worden. Man hat irrtümlicherweise oder 
auch absichtlich übersehen, daß die Lehre Christi eine Vollendungs- 
und Wertereligion ist, die die höchsten Anforderungen an Geblüt, 
Gemüt und Charakter derjenigen stellt, die sich zu ihr bekennen. Was 
nennt sich nicht heute alles Christ?, was körperlich, seelisch und geistig 
auf primitivster Entwicklungsstufe steht und dauernd Handlungen 
begeht, die eine einzige Verhöhnung des Namens und der Lehre dar- 
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stellen, ohne daß sie deshalb aus der Gemeinschaft der Christen aus- 
geschlossen würden. Die Bezeichnung Christ ist, richtig verstanden, 
ein Ehrentitel, der errungen und erkämpft sein will. —- Es steht dem 
natürlich nichts im Wege, daß auch alle diejenigen diesen Namen 
tragen, die das Endziel erstreben, ohne es schon erreicht zu haben. Es 
genügt, wenn sie »den Pfad der Erkenntnis beschritten haben«, wenn 
sie sich strebend bemühen. Der Apostel Paulus drückt das im Philip- 
perbrief (Kap. 3,12) folgendermaßen aus: »Nicht, daß ich es schon 
ergriffen habe oder schon vollkommen sei; ich jage ihm aber nach, daß 
ich es ergreifen möchte, nachdem ich von Christo Jesu ergriffen bin«. 
An einen Christen im Anfangsstadium, im Jugendzustand, können 
höchste Anforderungen noch nicht gestellt werden, er wird immer 
noch aus Schwachheit fehlen, genauso wie ein Kind noch öfters fällt. 
Das verübelt ihm niemand, wenn es nur immer wieder aufsteht und 
in seinen Anstrengungen nicht nachläßt; denn es ist ja noch gar kein 
»Mensch«, ebensowenig wie ein Sechsjähriger schon ein »Schüler« oder 
ein Rekrut bereits ein »Soldat« ist. Von seiner Anlage und seinem 
Willen wird es abhängen, ob er trotz aller Anfechtungen und Versu- 
chungen zielbewußt auf dem Wege zur Vollendung weiterschreitet und 
schließlich den Endzustand erreicht, ein »Krist« wird. Den Zustand, 
nahe am Ziel oder bereits am Ziel soll also die Schreibweise Krist mit 
»K« statt »Ch« bezeichnen. 

Es ist ein typisches Kennzeichen unserer oberflächlichen Zivilisation, 
daß sie den Dingen nicht auf den Grund geht und nicht ihr Wesen 
erfaßt. Man begnügt sich mit leeren Worten, ohne bestimmte Vorstel- 
lungen damit zu verbinden, ohne auf den Kern der hinter den Worten 
stehenden Begriffe zu gelangen. Deshalb herrscht heute eine allgemeine 
»Sprachverwirrung«, wo einer an dem anderen vorbeiredet, weil jeder 
mit einem bestimmten Wort ganz unbestimmte, widerspruchsvolle 
Vorstellungen verbindet, bzw. sich überhaupt nichts dabei denkt. Man 
wird heutzutage bei dem öden Wortgeklapper immer wieder an das 
Mephistowort in Goethes »Faust« (I, 4) erinnert: »Wo Begriffe fehlen, 
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da stellt ein Wort zur rechten Zeit sich ein«. Dem Menschen aber 
ward Verstand, Vernunft und Geist zu dem Zweck gegeben, daß er 
das Wesentliche der Dinge begreife. Die so heiß herbeigesehnte geis- 
tig-religiöse Einigkeit kann erst dann kommen, wenn die Menschen 
in einer einheitlichen Sprache reden, das heißt, wenn die dauernden 
Mißverständnisse über den Sinn der Worte aufhören. 


4. Wiederverkörperung 


Inmitten trüber Novembertage, wenn die Sonne im »Todeszeichen« 
Skorpion steht, liegt der Totensonntag. Er läßt in uns die Erinnerung 
an liebe Menschen wach werden, die von uns gingen, lenkt unseren 
Sinn auf die Begrenztheit unseres eigenen Erdenwallens und läßt die 
Fragen nach dem Geheimnis des Todes und der Auferstehung, nach 
dem Sinn und Zweck und den Aufgaben des Lebens in uns lebendig 
werden. 

Wo bleibt der Mensch nach dem Tode? So fragen alle. Die Ant- 
wort lautet dann mehr oder weniger überzeugt und überzeugend: Er 
kommt entweder in den Himmel oder in die Hölle, je nachdem er gut 
oder böse gewesen ist. Dabei werden Himmel und Hölle als Räume 
vorgestellt, zwischen denen eine »große Kluft befestigt ist«, wie es im 
Gleichnis vom reichen Mann und armen Lazarus (Luk 16, 26) aus- 
gedrückt ist. Wann diese Einordnung nach der Entscheidung »gut« 
oder »böse« erfolgt, bleibt vielfach unklar. Nach Joh. 5,28 und 29 und 
ähnlichen Stellen glaubt man, eine »lange Grabesruhe« annehmen zu 
müssen, aus der der Mensch bei dem Schall der letzten Posaune in 
seinem natürlichen Leibe zum Gericht hervorgeht. So stellt es ja auch 
das bekannte Begräbnislied »Jesus, meine Zuversicht«, besonders in 
der älteren Fassung, dar. Diese Auffassung ist eine »Verhöhnung der 
Naturgesetze«. Das fühlt man denn auch in weiten Schichten des 
Volkes und in den heutigen christlichen Kirchen bekennt man sich 
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im Stillen oder offen zu der Auffassung, daß gleich nach dem Tode 
sich die Trennung zwischen dem sterblichen und unsterblichen Teil 
des Menschen vollzieht, wobei der irdische Teil der Auflösung anheim- 
fällt und weiter keine Rolle mehr spielt. Die unsterbliche Seele geht 
hingegen in den »Himmel« oder in die »Hölle« ein und verbleibt hier 
für alle Ewigkeit. So wird meist angenommen. 

Dabei taucht aber eine Fülle von Zweifelsfragen auf: Nirgends 
gibt es einen Stillstand in Gottes Schöpfung, und hier sollte es einen 
unveränderlichen Zustand absoluter Untätigkeit geben? — Gott will 
doch - nach dem Worte der Schrift — daß allen Menschen geholfen 
werde und sie zur Erkenntnis der Wahrheit kommen. Und hier ver- 
hindert er diese Erkenntnis und hilft ihnen nicht dazu? — 

Das Erdenleben — auch das längste — steht doch zur Ewigkeit in gar 
keinem Verhältnis. Was sind 90 Jahre gegenüber vielen Millionen, 
die nach Anschauung der Christen die Ewigkeit ausmachen? Reichen 
denn die wenigen Erdenjahre zum Erwerb der unumgänglichen Erfah- 
rungen bzw. zur Bewährung aus? Können sie die Grundlage abgeben 
zu einem Urteil, das endgültig und unwiderruflich ist und nur auf 
Verdammnis oder Seligkeit lautet? 

Das Leben der Menschen ist ferner von sehr ungleicher Länge. 
Manche werden nur wenige Tage alt und sterben, ohne überhaupt 
zum Ich-Bewußtsein gekommen zu sein. Manche werden in gute Um- 
weltverhältnisse hineingeboren, erfreuen sich eines gesunden Körpers 
und alles steht zu ihrer körperlichen und seelisch-geistigen Förderung 
bereit. Andere dagegen geraten in die traurigsten Verhältnisse hinein, 
in Armut und Krankheit, verlieren frühzeitig die Eltern und werden 
in ihrer Entwicklung in jeder Weise gehemmt. 

Welche Erklärung gibt es für diese ungeheuren Gegensätze? Vom 
Standpunkt einer einmaligen irdischen Existenz gibt es keine. Gott 
erscheint da vielmehr als Tyrann, bei dem es weder Gerechtigkeit noch 
Liebe, sondern lediglich Willkür gibt. 

Eine Erklärung für die Verschiedenartigkeit menschlichen Schick- 
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sals gibt uns die Lehre von der Wiederverkörperung oder Reinkarna- 
tion. Sie steht auch im Einklang mit dem Glauben an die göttliche 
Liebe und Gerechtigkeit. Alle alten Schriften kennen diese Lehre. Am 
eingehendsten ist sie dargestellt in der »Bhagavad Gita« der Inder. 
Im vierten Gesang spricht Krischna — der Sohn des Himmels — zu 
Ardschuna — dem Erdenmenschen: »Schon vielfach waren die Erneu- 
erungen von meinem Dasein, vielfach auch die deinen. Die meinen 
kenne ich alle, oh Ardschuna! Doch du, oh Sieger, kennst die deinen 
nicht.« Oder im zweiten Gesang: »So wie ein Mensch die alten, abge- 
tragenen Kleider von gestern ablegt und ein neu Gewand am Morgen 
wählt, so legt des Menschen Geist des Fleisches morsch gewordene 
Hülle ab und erbt aufs Neue ein anderes Haus von Fleisch.« — Auch 
die Bibel enthält an verschiedenen Stellen Hinweise auf die Reinkar- 
nation. Zur Zeit der ersten Christen war sie den Leuten noch geläufig, 
wie aus Luk. 9,19 hervorgeht. Jesus fragt seine Jünger: »Wer sagen 
die Leute, daß ich sei?« Sie antworten: »Etliche sagen, es sei der alten 
Propheten einer auferstanden.« In Math. 19,28 spricht Jesus zu seinen 
Jüngern: »Ihr, die ihr mir nachgefolgt, werdet in Wiedergeburt, da des 
Menschen Sohn wird sitzen auf dem Stuhle seiner Herrlichkeit, auch 
sitzen auf zwölf Stühlen und richten die zwölf Geschlechter Israels.« 
Jesus selbst spricht von seiner Wiederkehr, wie allgemein bekannt ist. 
Die Stelle Joh. 8,57: »Da sprachen die Juden zu ihm: Du bist noch 
nicht fünfzig Jahre alt und hast Abraham gesehen erinnert sehr stark 
an die Frage Ardschunas im vierten Gesang der Bhagavad Gita: »Du 
warst, oh Herr, viel später erst geboren, nachdem Vivaswata erschienen 
war. Wie soll ich’s denn verstehen, wenn du sagst, daß du es warst, der 
ihm die Lehre gab?« Wie Jesus auf diese Frage antwortet: »Ehe denn 
Abraham ward, bin ich«, weist Krischna (dessen Name anklingt an 
Christ - Krist!) auf die Reinkarnation des Geistes hin, der von ewiger 
Dauer ist. Krischna gibt auch gleich den Grund für seine Wiederver- 
körperungen an: »So oft der Menschen Sinn für Recht und Wahrheit 
schwinden will und Ungerechtigkeit ihr Haupt erhebt, werd’ ich aufs 
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Neu’ geboren, zur rechten Zeit. So will es das Gesetz. Zum Schutz der 
Guten und zum Verderben der Bösen komm ich mitten unter sie, den 
Weg zu lehren, der zum Heile führt.«- Zum Weltgericht, um alles 
wieder zu richten, d.h. neu veinzurichten«, könnten wir in christlicher 
Ausdrucksweise hinzufügen. Auch sonst ist in den Evangelien von der 
Wiedergeburt die Rede, wenn z. B. gefragt wird, ob die Eltern des 
Blindgeborenen an seiner Blindheit von Geburt an Schuld seien oder 
er selbst (zu ergänzen: wegen entsprechender Sünde in vergangenen 
Leben). 

Die Reinkarnation großer und vollendeter Geister erfolgt nicht um 
ihrer selbst willen, zu eigener Vervollkommnung — denn solche gibt 
es für sie auf Erden nicht mehr — sondern um der Menschheit willen, 
der sie durch Lehre und Vorbild auf den rechten Weg verhelfen. Ihre 
Wiederkehr ist eine freiwillige und entspringt der Liebe zu den noch 
unerlösten »jüngeren« Brüdern und Schwestern. Für die Christen, die 
es im wahrsten Sinne des Wortes geworden sind, hört die Wiederver- 
körperung auf. Insofern lehrt das Christentum durchaus richtig. Alle 
übrigen Seelen müssen aber neue Einkörperungen durchmachen, um 
zur Reife zu gelangen, genau wie hier auf Erden der Schüler die ver- 
schiedensten Klassen bis zur Maturitas, bis zur Reife absolvieren muß 
und dabei in einzelnen Klassen auch »sitzenbleiben« kann bzw. vor 
Erreichen des Endziels sogar »abgehen« muß. Theoretisch ist es denk- 
bar, daß ein Mensch fortgeschrittener Bewusstseinshöhe, nachdem er 
die niederen Stufen durchlaufen hat, in einer einzigen Inkarnation den 
letzten Teil des Weges schafft. In der Praxis wird das freilich äußerst 
selten der Fall sein. Welches der Reifezustand ist, drückt die vindische 
Bibel« mit folgenden Worten aus. 

Krischna: »Wer meinen göttlichen Beruf und meiner Fleisch- 
werdung heiliges Geheimnis kennt, wird nach dem Tode nim- 
mermehr geboren. Befreit vom Körper, ist er frei der Last des 
Irdischen und sinkt nicht mehr herab, wohl ihm ... er kommt 
zu mir.« 


45 


Das bedeutet aber nicht ein Ausgelöschtsein, sondern ist der Zustand 
der persönlichen Unsterblichkeit, in der der »Mensch« nunmehr für 
andere, höhere Aufgaben im Dienste Gottes stehen wird. Sage nie- 
mand, das sei eine gefährliche Verquickung längst überwundener in- 
discher Lehren mit unseren christlichen! Die christliche Lehre hat mit 
allen anderen Religionssystemen denselben Ursprung. Sie betont eine 
Seite der Urreligion — der einen, alles umfassenden Wahrheit — stärker, 
während andere Religionen wieder andere Seiten stärker betonen. Zum 
vollen Verständnis des Christentums ist daher die Kenntnis der ande- 
ren Lehren - z. B. der persischen und ägyptischen — notwendig. 
Man pflegt nun einzuwenden, daß man doch von seinen früheren 
Existenzen nichts wisse. Darauf nur einen kurzen Hinweis. Was be- 
halten wir denn aus unserem jetzigen Leben an Einzelheiten, wenn es 
gleichförmig dahinfließt? Es ist schr wenig. Was war vor einem Monat, 
vor einem Jahr, vor zehn Jahren? Was wissen wir aus den ersten drei Le- 
bensjahren? Nichts! Haben wir deshalb nicht gelebt? —- Der Verstand, 
das Tagbewußtsein, das Gehirndenken verdeckt das andere, was früher 
war. Im Tiefschlaf, im Trance-Zustand wird dieses andere frei und 
vermag dann die seltsamsten Dinge zu berichten. Die Zeitungen sind 
voll von solchen Mitteilungen, die schwerlich alle erlogen sind. Auch 
geht es manchen Menschen so, daß ihnen Gegenden, in die sie zum 
ersten Male kommen, schon bekannt vorkommen. Ich will hier keine 
erschöpfenden Erfahrungsbeweise bringen; sie würden überdies den 
sich innerlich sträubenden Menschen doch nicht überzeugen, weil er 
sich nicht überzeugen lassen will. Der Nachdenkliche aber wird selbst 
nachdenken, suchen, beobachten und vergleichen. Dann wird er zu 
der unumstößlichen Gewißheit gelangen, daß es eine Auferstehung im 
Fleische gibt, aus der Mißverstehen eine unmögliche Auferstehung des 
Fleisches (d.h. der verwehten Eiweißzellen und zerstäubten Gebeine) 
gemacht hat. Er wird dann erkennen, daß das Wort »Auf Wiederse- 
hen«, das man auf den Grabkreuzen findet, sich auf die Wiederkehr 
hier auf Erden bezieht. Wir können die Gewißheit haben, mit vielen 


46 


| 


Menschen bereits gemeinsam auf Erden in vergangenen Zeiten gelebt 
zu haben, die in der Gegenwart uns eng verbunden sind als Freunde 
oder Feinde. Ihre besondere Gestaltung, ihre augenblickliche Maske, 
bietet unserem Erkennen Schwierigkeiten, wie etwa die Verkleidung, 
derer sich ein uns bekannter Mensch bedient, ihn uns fremd erschei- 
nen läßt. Es ist auch der tiefere, ursprüngliche Sinn der Maskenfeste, 
uns eine Anregung zu geben. Wie wir solche bekannten Personen trotz 
ihrer Verkleidung zu erkennen suchen, so sollen wir auch im Leben 
zu ergründen suchen, inwiefern wir mit anderen Menschen früher ir- 
gendwie in Verbindung gestanden haben. Wir sollen Partner früheren 
Erdendaseins trotz der Maske (persona = Maske!) wiederzuerkennen 
versuchen und zum Bewußtsein dessen gelangen, daß unsere Seelen 
schon früher in einem Menschenleibe verkörpert waren. 

Auf eines sei noch hingewiesen: In Unterhaltungen über Reinkarna- 
tion fällt auch immer das Wort Karma. Aus diesem Begriff versucht 
man so etwas wie einen Höllenersatz zu machen. Man sagt, daß alle 
Verfehlungen früherer Inkarnationen dem Menschen Punkt für Punkt 
gewissermaßen als Saldo auf der Debetseite im Lebensbuch vorgerra- 
gen worden sind; und dieses Schuldkonto hätte er dann abzuarbeiten. 
Das trifft nicht zu. Alle Torheiten, die der Mensch begeht, sind aus- 
gelöscht, sobald er geistig über sie hinausgelangt ist, d. h. sobald er sie 
innerlich überwunden bzw. die Schäden gutgemacht hat und nicht 
wieder rückfällig wird. Dem Kinde rechnen wir die Dummheiten 
auch nicht nach, die es aus Unwissenheit und Schwachheit beging, 
sobald es ein erwachsener Mensch geworden ist, der einen höheren 
Bewußtseinszustand erlangt hat. Die Verbindung des Menschen mit 
seinem früheren Leben besteht in einer bestimmten geistigen Einstel- 
lung, die er am Schluß seines früheren Lebens gewonnen hatte und 
mit der er eine Berufung aufs Neue antritt. Eine solche Einstellung 
wird dann freilich seinen Lebensweg stark beeinflussen, je nachdem sie 
materialistisch oder idealistisch, egoistisch oder altruistisch war. Der 
Mensch, d. h. seine unsterbliche Seele, soll hier Erfahrungen machen, 
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um Gott näher zu kommen. Das ist der Sinn des Lebens, der Leiden 
und Freuden. Da der Mensch in früheren Leben an der Gestaltung 
der Verhältnisse mit teilgenommen hat, wird es allerdings häufig sein 
Karma, sein selbst bereitetes Schicksal sein, ob er angenehme und för- 
derliche oder unangenehme Verhältnisse vorfindet. Aber auch hierbei 
geht es nicht nach Schema F, und kleine Ursachen aus früheren Zeiten 
dürften meistens längst abgeebbt sein. 

Das schwerste Karma, das der Mensch sich schaffen kann, liegt auf 
dem Gebiet der Gattenwahl und der Erzeugung der Nachkommenschaft. 
Hält er den Stammbaum nicht rein, so wird er bei seiner Wiederkehr 
sich in einem schlechter beanlagten Körper inkarnieren müssen und 
hierbei erfahren, »daß sich alle Schuld auf Erden rächt«. Seine Wieder- 
geburt wird dann nämlich wahrscheinlich in einer Familie erfolgen, die 
erbmäßig mit seiner früheren Inkarnation irgendwie zusammenhängt. 

Dies alles ist also eine ernste Mahnung an uns, daran zu denken, 
daß wir Ahnherren und Ahnfrauen sind. Wollen wir es recht sein, so 
müssen wir die göttlichen Gesetze der Blutsbande hochhalten und die 
stärkste Selbstzucht bei uns üben. Unseren Geist müssen wir lebendig 
halten und in allem betätigen, was Gottes Gebot verlangt. Denn es gibt 
nur einen wirklichen Tod, und das ist der geistige. Der leibliche Tod 
soll uns nicht schrecken, denn er ist nur die notwendige Wandlung zu 
höheren Stufen der Entwicklung, die zu Gott emporführt, wenngleich 
wir uns durch verantwortungsbewußtes Vorleben letztendlich seiner 
Gnade für würdig erweisen müssen. 


5. Das Bekenntnis des Petrus. 
(Lukas 9,18 — 26. Evangelium des 5. Sonntags nach Trinitatis). 
Auch dieses Evangelium lehrt uns die wenig bekannte oder wenig 
gewürdigte Wahrheit von der Wiederverkörperung oder Reinkarna- 


tion. 
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Jesus ist allein mit seinen Jüngern. Da fragt er sie: »Wer sagen die 
Leute, daß ich sei?« Sie antworten ihm: »Sie sagen, du seist Johannes 
der Täufer, etliche aber, du seist Elias; etliche aber, es sei der alten 
Propheten einer auferstanden.« — Er aber sprach zu ihnen: »Wer saget 
ihr aber, daß ich sei« Da antwortete Petrus und sprach: »Du bist der 
Christ Gottes«. — Und er bedrohte sie und gebot, daß sie das niemand 
sagten. (Vers 18 — 21). 

Es war also den Menschen damals die Tatsache der Reinkarnation 
des Geistes bekannt. Aus Jesu Auftreten und dem Inhalt seiner Lehren 
schlossen sie auf die Wiederkehr des Geistes eines der früheren Prophe- 
ten und Reformatoren in einer neuen irdischen Gestalt, eben der des 
Jesus von Nazareth. Sie waren sich lediglich darüber nicht ganz einig, 
welcher von jenen Geistern sich in ihm inkarniert hätte. 


Wie stellen sich nun die Jünger und Jesus selbst zu der Frage der In- 
karnation? — Petrus antwortet auf die gewichtige Frage seines Herrn 
in fünfknappen Worten: »Du bist der Christ Gottes«. Was soll damit 
gesagt sein? Wir wissen, daß die Bezeichnung »Christ« zurückgeht 
auf das griechische Wort »christos«, was »gesalbt« bedeutet. Außer 
der Bezeichnung Christos wurde in den ersten Jahrhunderten auch 
das ebenfalls griechische Wort Chrestos angewandt, das gut, tauglich, 
tüchtig bedeutet. Wir wissen auch, daß die christliche Religionslehre 
eine Neubildung der uralten arisch-gotischen Idee der Entwicklung 
der Menschen zum seelisch-geistigen Reifezustand darstellt. Was noch 
unreif ist, kann nicht als gut, tauglich und tüchtig bezeichnet werden. 
Es ist indessen auf dem Wege zu diesem Zustand und kann, wenn es 
sich strebend bemüht, ihn auch erreichen. Der Weg, den die Men- 
schenseele zurückzulegen hat, um dahin zu gelangen, geht gewöhnlich 
durch viele irdische Einkörperungen hindurch; ein Vorgang, der in un- 
serem Tageslauf seine Entsprechung im Aufstehen und Schlafengehen 
findet, weswegen auch von den Körpern der Menschen als den »Klei- 
dern« gesprochen wird. Hat der Mensch nach mannigfachen Einkörpe- 
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rungen den Reifezustand erreicht, ist er gut und tauglich in des Wortes 
höchster Bedeutung, also ein wahrer »Chrest« geworden, so hören die 
Reinkarnationen auf, weil das, was reif ist, nicht mehr reifer werden 
kann. Der Mensch hat nun den Zustand der persönlichen Unsterblich- 
keit erlangt und existiert nach dem Absterben seines materiellen Körpers 
in einem Zustand weiter, den wir mit dem Wort »Engel« kennzeichnen 
könnten. Von der Wiederverkörperung im besonderen spricht Vers 27, 
der unverständlicherweise nach der kirchlichen Festlegung nicht mehr 
zu diesem Evangelium gehören soll und doch zum vollen Verständnis 
des Ganzen ganz besonders wichtig ist. Er lautet: »Ich sage euch aber 
wahrlich, daß etliche sind von denen, die hier stehen, die den Tod nicht 
schmecken werden, bis das sie das Reich Gottes sehen«. — Es ist bekannt, 
daß die Heilige Schrift, besonders die Offenbarung St. Johannes, von 
der Wiederkunft Jesu, gleichbedeutend mit dem »Einen Lebendigen 
Sein«, spricht. In Vers 27 will Jesus sagen: Wie ihr jetzt um mich seid 
und mit mir zusammenwirkt, so werdet ihr auch wieder als verkör- 
perte Repräsentanten der lebendigen Begleitideen des Einen Lebendigen 
Seins gegenwärtig sein, wenn das Reich Gottes auf Erden aufgerichtet 
wird, und etliche von euch, d. h. von diesen Repräsentanten, werden 
dann nicht sterben, bis daß sie die Aufrichtung dieses Reiches mit ihren 
leiblichen Augen gesehen haben; sie werden bei ihrer Wiedergeburt zu 
derselben Zeit die Aufrichtung erleben. 

Die vollendeten Seelen brauchen um ihrer Weiterentwicklung wil- 
len sich nicht mehr aufs neue zu inkarnieren, denn sie haben ja die 
Reife erreicht — ähnlich wie ein Schüler, der die Schule absolviert und 
die Maturitas erreicht hat, nicht noch einmal anfangen muß, was 
widersinnig wäre. Alles Irdische ist ein Gleichnis und — um bei dem 
Beispiel mit der Schule zu bleiben: der Schüler, der die Reife erlangt 
hat, wird zwar nicht mehr als Schüler an die Schule wiederkehren, 
wohl aber kann er es als Lehrer tun. Und so kann auch die vollendete 
Seele herabsteigen und sich inkarnieren —- und zwar freiwillig,- um 
hier zur Erlösung der jüngeren Seelen im irdischen Kleid zu wirken. 
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Natürlich setzt sie sich damit all den Gefahren aus, die ihr hier in der 
Welt des dichten Stoffes drohen, und die auch einen tiefen Fall von 
der erreichten Höhe bewirken können. 

Wenn wir nun zurückkehren zu der auf die Frage Jesu erteilten Ant- 
wort des Petrus: »Du bist der Christ Gottes«, so müssen wir zu verste- 
hen suchen, welche geistige Verbindung das Wort »christos«, gesalbt, 
mit dem Wort »chrestos«, tauglich, hat. Es war in alten Zeiten Sitte, 
jemand, der König werden sollte, auf der Stirn mit Öl zu salben. Öl 
ist Nahrung für die Flamme, die Licht aussendet. Das Licht leuchtet 
und erhellt, so daß gesehen werden kann. Ein König soll der Führer 
seines Volkes sein, eine Leuchte, die den Weg erhellt und zeigt. Die 
noch nicht reifen Menschen sind mehr oder weniger irdisch eingestellt, 
»Erdenklöße«. Sie sehen oft den Wald vor Bäumen nicht, sehen nur 
»ihren Kirchturm«, schen nur, was vor Augen ist, erkennen nicht das 
Wesen der Dinge, sehen nicht weiter, als ihr Horizont ist, und gehen 
deshalb häufig irre. Wenn aber auch der Führer nicht weiter sieht als 
die Geführten, die ihm vertrauensvoll folgen, so stürzen Führer und 
Geführte mit Leichtigkeit in einen Abgrund. Der Führer und König 
muß also weiter sehen können als die Geführten. Zu seinen irdischen 
beiden Augen, die er gebraucht wie die Geführten, benötigt er noch 
das geistige Auge. Dieses wurde auch das »dritte Auge« genannt und 
entspricht dem dritten Aspekt der Heiligen Dreieinigkeit, dem »Hei- 
ligen Geiste«. Die Salbung mit Öl auf der Stirn, als dem Sitze der In- 
telligenz, des Vergleichs- und Schlußvermögens, sollte zum Ausdruck 
bringen, daß in dem König und Führer der Heilige Geist, die göttliche 
Flamme Nahrung finden und brennen und ihn erleuchten und den 
andern leuchten werde. Es wurde dadurch weiter zum Ausdruck ge- 
bracht, daß Gott diesen König erwählt bvon Gottes Gnaden in seiner 
ursprünglichen Bedeutung) und mit seinem Heiligen Geiste erleuch- 
tet habe, ihn tauglich, gut und brauchbar gefunden habe zu seinem 
Werkzeug, daß also dieser König nunmehr ein göttlicher Mensch, ein 
Gottmensch sei. Das sollte die Salbung mit Öl andeuten. Die Worte 
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Christos, gesalbt, und Chrestos, tauglich, haben dieselbe Wortwurzel 
»Chrst«. Ihre Bedeutungen stehen mithin in geistiger Verbindung, was 
wir aufgezeigt haben. Wir begreifen jetzt, daß Petrus mit den Worten: 
»Du bist der Christ Gottes« zu Jesus folgendes sagt: Ich erkenne in dir 
eine vollendete Seele, die nicht um ihrer selbst willen herabgestiegen ist, 
sondern die eine Mission hier an der leidenden Menschheit - freiwillig 
aus dem inneren Antriebe des Mitleides — übernommen hat. Du bist 
der »Christ«, der vollendete Mensch und darum gleich deinem Vater 
im Himmel. Du bist tauglich befunden worden, die Stimme Gottes zu 
sein und bist dadurch der Sohn Gottes (lat.: sonus = deutsch: Stimme). 
Jesus bestätigt ihm die Richtigkeit seiner Erkenntnis, will aber nicht, 
daß die Masse des Volkes diese Zusammenhänge jetzt schon erfährt, 
was seinem Wirken hier schädlich werden müßte. Ihnen gegenüber 
will er nur als schlichter Mann mit den Mitteln des Wortes und des 
Vorbildes wirken. Am Schluß seines Erdenwallens mögen sie dann 
erfahren, wer er eigentlich gewesen sei. (Vgl. Vers 22) 

Die Frage, ob Petrus und Jesus die Reinkarnation bestätigen oder 
verneinen, beantwortet sich also in folgender Weise: Bis zur Erlangung 
des Reifezustandes finden immer wieder Inkarnationen in Menschen- 
leibern statt. Der »Christ« jedoch, d.h. der Mensch, der vollendet hat, 
wird nicht wiedergeboren, es sei denn, daß er eine besondere Mission 
hier auf Erden um der anderen willen erfüllen wolle. 

In den Versen 23 — 26 des Evangeliums gibt Jesus seinen Jüngern 
Aufschluß über den Weg, den sie zur Erreichung des Zieles beschreiten 
müssen: Selbstverleugnung, Überwindung des eigenen, sterblichen 
Ichs, das sich dagegen sträubt, dem Göttlichen unterworfen und zum 
Opfer gebracht zu werden: »Wer sein Leben erhalten will, der wird es 
verlieren; wer aber sein Leben verliert um meinetwillen, der wird es 
erhalten«. Es ist klar, daß hier unter dem Worte »Leben« ein zweifaches 
verstanden wird: das körperliche und das innere Leben. Das erläutert ja 
ganz deutlich Vers 25, der die Frage aufwirft, welchen Nutzen denn der 
Erwerb von materiellem Reichtum habe, wenn bei seiner Gewinnung 
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die Seele Schaden nimmt. Der Schaden an der Seele zieht den Verlust 
des »Lebens«, d. h.: des geistigen Lebens und damit der Möglichkeit 
zur persönlichen Unsterblichkeit nach sich, während die heldische 
Aufopferung des körperlichen Lebens im Dienste einer hohen und 
reinen Idee eben die Voraussetzung schafft für die Gewinnung der 
persönlichen Unsterblichkeit, in der Bibel »ewiges Leben« genannt. Da 
die christliche Lehre eine Wiederbelebung der alten arisch-gotischen 
Ideen ist, nimmt es uns nicht wunder, wenn wir in jenen alten Wer- 
ken ganz ähnliche Gedanken wie in unseren Evangelien finden. Die 
Bhagavad Gita, das heilige Buch der Inder, wird z. B. von dem Gedan- 
ken der Überwindung der niederen menschlichen Natur zum Zwecke 
der Erlangung der Unsterblichkeit vollkommen ausgefüllt. Und zwar 
wird dieser innere Vorgang im Menschen allegorisch als ein Kampf 
feindlicher Heere dargestellt, wobei der kämpfende Ardschuna — der 
Sohn der Erde - dem Kampfe ausweichen will, weil es doch seine 
eigenen Verwandten seien — d. h. seine liebgewonnenen Neigungen 
und Gewohnheiten — gegen die er das Schwert zichen solle. Erst nach 
langen Unterweisungen des Krischna — Herrn des Himmels — erkennt 
er seinen Irrtum und ist zum Kampfe entschlossen. 

Der Gedanke, daß man sein Leben einsetzen muß, um das höhere 
Leben zu gewinnen, ist ebenfalls in der Bhagavad Gita zu finden: 
»Opfere dich in meinem Herzen auf in festem Glauben, so wirst du 
sicherlich zu mir gelangen«, spricht Krischna zu Ardschuna, wie Jesus 
es mit fast den gleichen Worten seinen Jüngern sagt. 

Vor allem ist aber der Gedanke der Reinkarnation hier so klar darge- 
stellt, wie sonst nirgends: »Was wirklich ist, bleibt ewig .... Die Hücht'gen 
Schattenleiber nur, die wir des Geistes Tempel nennen, die vom Geiste 
bewohnt und überschattet werden, sterben .... So wie ein Mensch die 
abgetragenen Kleider von gestern ablegt und ein neu Gewand am Mor- 
gen wählt, so legt des Menschen Geist des Fleisches morsch gewordene 
Hülle ab und erbt aufs neu ein anderes Haus von Fleisch.« 

So ist es mit den noch nicht vollendeten Seelen. Was aber vollendet 
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ist, wird nicht mehr um seiner selbst willen geboren, sondern über- 
nimmt freiwillig eine neue Einkörperung aus Liebe zu den Menschen: 
»So oft der Menschen Sinn für Recht und Wahrheit verschwinden will 
und Ungerechtigkeit ihr Haupt erhebt, werd’ Ich aufs neu geboren zur 
rechten Zeit. So will es das Gesetz. Zum Schutz der Guten und zum 
Verderben der Bösen komme ich mitten unter sie, den Weg zu lehren, 
der zum Heile führt«. So ähnlich spricht auch Jesus (Matth. 24 und 
25): »Wenn hier auf Erden Trübsal, Not und Bosheit groß geworden 
sind, dann komme ich wieder, zu richten die Lebendigen und auch die 
Toten«. (Über »richten«, »Lebendige und Tote« vgl. die nachfolgende 
Betrachtung: Das Gleichnis vom verlorenen Sohn!) 

Und schließlich: ebenso wie Jesus verlangt, daß das Bekenntnis des 
Petrus über sein wahres Wesen nicht der Menge mitgeteilt werden soll, 
so betont auch Krischna: »Diese Lehre — von der Unsterblichkeit — ist 
nicht bestimmt für jene, die nicht glauben können, auch nicht für die, 
die keine Ehrfurcht haben, noch für die Eitlen und Lästerer«. 

Der wahre deutsche Mensch aber kann treu sein, darum kann er 
auch glauben; er ist nicht eitel, lästert nicht und hat Ehrfurcht vor 
allem Hohen und Heiligen. Für ihn ist die uralte Lehre von der Errin- 
gung der persönlichen Unsterblichkeit keine Torheit, sondern nur eine 
Bestätigung dessen, was ihm in seinem Innersten längst zur Gewißheit 
geworden war. Er ist der rechte Baustein zur Errichtung des Reiches 
Gottes auf Erden. 


6. Wiederverkörperung des Geistes 


Der Tod und die Vorstellung darüber ist heute keine Welt des Glaubens, 
der Spekulation oder religiöser Fantasterei mehr, sondern bedeutende 
Forschungsrichtung innerhalb eines zunehmend geistig orientierten 
Wissenschaftsbereichs. Die Wissenschaft fragt danach in welcher Art 
das Nichtsterbliche (das geistige Bewusstsein des Menschen) in das 
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Universum eingebunden ist und wohin die Scelenreise mitsamt dem 
verbliebenen Geist-Bewusstsein geht und wie es aus dieser Dimension 
wiederkehrt. 

Eine Höherentwicklung des Menschengeistes über seine derzeitige 
Inkarnations-Form bedeutet unabdingbar sein Fortschreiten durch 
immer neue Verkörperungen. Die Höherentwickelung findet dadurch 
statt, dass die Welt, in der des Geistes Verkörperungen stattfinden, 
von diesem immer mehr durchschaut wird. Aus dem Zustand der 
Unbewusstheit und des Nichtwissens tritt der Menschengeist in eine 
innere Bewusstheit, eine Überzeugung, die Worte und Begriffe über- 
steigt, aber für den Erlebenden unabdingbare Wahrheit ist. Zur Welt 
gehören die Verkörperungen selbst. Auf dem Wege der Entwicklung 
liegt der Punkt, in dem der Mensch zunächst mit Ahnung, aber später 
mit voller Bewusstheit auf seine Verkörperungen zurückzuschauen 
vermag. Von Wahrheiten, deren Verwirklichung für den Menschen 
erst in der Zukunft liegt, ist es klar, dass er sie in der Gegenwart nicht 
als Tatsache auffinden kann. Es gibt nur einen Weg, um sich von ihrer 
Wirklichkeit zu überzeugen; und der ist, sich der inneren Entwicklung 
hinzugeben, die diese Wirklichkeit offenbaren kann. 

Reinkarnation (lat. Wiederverkörperung) bedeutet Rückkehr des 
Geistes des Menschen auf die physische Ebene als Nachfolge auf 
eine oder mehrere frühere Existenzen. Der Geistkern, seine Geist- 
seele, ist prinzipiell in allen Menschen ewig und unveränderlich. In 
allen Religionen bildet das Vollkommenheitsstreben der Menschen 
das Grundprinzip, das bei den vielen Fehlhaltungen und Fehlhand- 
lungen nur über mehrere Existenzen erreichbar wird. Mit dem Tode 
löst sich sowohl der physische Körper als auch die niedere, personelle 
Seele nacheinander auf. Überdauern kann nur der Geistkern, die geis- 
tige Individualität, der Gottselbstgedanke mit seiner Verbindung zur 
aufgenommen Einsicht in die Täuschung am Ende des Lebens. Mit 
der neuen Existenz ist verbunden, die Schicksalsbezogenheit auf die 
vorherigen Inkarnationen und die Sehnsucht nach fortschreitender 
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Steigerung der kosmischen Verbundenheit. Der Reinkarnationsge- 
danke war Inhalt vieler antiker Weltanschauungen und ist durch die 
Naherwartung der Erlösung durch Jesus Christus aus dem Gedächt- 
nis, besonders der europäischen Völker, verdrängt worden. Im Zuge 
der Fragestellung nach dem Lebenssinn individueller Existenz wird der 
Reinkarnationsgedanke wieder lebendig und unausweichlich. 

Was den Körper überlebt kann nur unser geistiges Bewusstsein sein, 
denn das allein ist geistig und an das Gehirn nur adaptiv gebunden. 
Geistiges Bewusstsein ist nicht eine sinnlich wahrnehmbare Tatsa- 
che wie ein Gegenstand, sondern eine Form des Innewerdens höherer 
Dimensionen als Eingaben, Ideen, Zustandsempfindungen anderer 
Art und Erlebnissen mit übernatürlicher Gewissheit. Diese Art von 
Bewusstsein ist feinstofflich, energetisch, hat Feldcharakter und wirkt 
wie ein psychogenes Feld nach Art eines morphogenetischen Feldes 
(Rupert Sheldrake). Es steht in Verbindung mit allen anderen Feld- 
ern. Das Bewusstseinsfeld umfasst die Gesamtheit der abgehobenen 
Bewusstseinselemente wie Sinnesempfindungen, Vorstellungen und 
Gefühle. Sie gewinnen individuelle Aufmerksamkeit nach Maßgabe 
ihrer Bedürftigkeit, Interessen oder Wertigkeit. Für den Zustand des 
Todes erhebt sich die Frage nach dem Verbleib dieses geistigen Ele- 
mentes, das wir »Bewusstsein« nennen. 

Die Problematik des Bewusstseins liegt in der Fragestellung nach 
der Bedeutung von Ich und Selbst als Lebensstil und Verhaltensweise 
bestimmendem Willen. Dem »Ich« im Menschen ist der personale 
Wille eigen, aber dem Selbst der höhere Geistwille, der den Egoismus 
eines eigenwertigen Lebens zurückdrängt und eine höhere »Seelen- 
schwingung« annimmt. Dem Selbst ist der Begriff »transzendent« 
angemessen, denn es charakterisiert eine Wesenheit, deren Beschrei- 
bung nicht äußeren Merkmalen folgt, sondern in der ihre Numinosität 
(göttliche Macht) eine zentrale Stellung einnimmt. Das Selbst wird 
zum eigentlich Geistigen im Menschen und versetzt ihn in die Lage 
das Göttliche in sich zu erleben. Der »Gott im Menschen« kommt im 
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Selbst zum Ausdruck und wenn sein Wille sich dessen Gebot ganz 
und gar unterordnet, erreicht der Mensch das höchste Bewusstsein, 
die Vollendung seines Lebens. 

Was ist unter Geist zu verstehen? Der menschliche Geist, der ein 
Funke des Gottesgeistes ist, ist göttlichen Ursprungs und darf nicht 
mit dem Verstand oder der Intelligenz verwechselt werden, wie das 
sprachlich oft geschieht. Man spricht beispielsweise von einem »geist- 
reichen« Menschen und bezeichnet damit jemanden, der einen hel- 
len Verstand und Witz hat und intelligent ist, wobei sein göttlicher 
Geistfunke ganz außer Betracht bleibt und von ihm bis zur völligen 
Ohnmacht verdrängt sein kann. »Der Geist ist in seiner einfachen 
Wahrheit Bewusstsein«, sagt Hegel. (Hegel, Georg Friedrich, Wilhelm, 
Phänomenologie des Geistes, Reclam Universal Bibliothek Nr 8460 
(6), Stuttgart 1987, S. 313) 

In der Metaphysik wurde der Geist als das Absolute betrachtet. Platon 
bestimmt den Geist als die Weltvernunft, Aristoteles als das sich selbst 
denkende Denken, auf das alles Seiende hinstrebt; der Geist ist die 
Seinsweise des Göttlichen, dem sich der Mensch in der theoretischen 
Haltung zuwendet; er kann das tun, weil der Geist als das Ewige in 
seine sterbliche Seele eingreift. In der Stoa wird der Geist als das oberste 
Prinzip alles Seienden, als sich selbst bewegendes, schöpferisches Geist- 
feuer bestimmt. Nur der Mensch erinnert sich an Vergangenes und 
plant Zukünftiges (Fähigkeit zur Hoffnung), besitzt Ich- und Wertbe- 
wußtsein, während das Tier ohne Ich-Bewußtsein in der Gegenwart 
lebt. Geist ist bei Hegel das sich geschichtlich-dialektisch entwickelte 
Absolute, das in drei Stufen zu sich selbst kommt; es konkretisiert sich 
bzw. stellt sich dar als subjektiver Geist im einzelnen Menschen, als 
objektiver Geist in den menschlichen Gemeinschaftsgestalten der Sitt- 
lichkeit, der Moralität, des Rechts, der Gesellschaft, des Staats, der 
Geschichte, als absoluter Geist in der Kunst, Religion und Philosophie; 
der absolute Geist stellt die höchste Entwicklungsstufe des Geistes dar, 
auf der er das Zu-sich-selbst-kommen im absoluten Wissen erreicht. 
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Das Verständnis für den Zusammenhang zwischen Körper, Seele 
und Geist wird am besten verständlich durch das Schema, das die 
östliche Theosophie überliefert. Darin ist die menschlich, im Alltags- 
sinn, verständliche Ordnung auf die unteren vier Bewusstseinsebenen 
beschränkt. Die oberen drei Ebenen sind übersinnlicher Art oder, nach 
Auffassung der Wissenschaft, irrational. Im Bereich der oberen drei 
Ebenen ist die Gottselbstidee des Menschen aufgenommen, das, was 
durch Reinkarnation weitergegeben wird. 


Körper - Seele — Geist 


Theosophische Darstellung 
Darstellung nach Weishaar 
1. Körperwelt 1. Physischer Körper (Leib) 


(Versenkungszustände) 


2. Ätherische Welt 2. Lebensleib 
(Energiekörper, Doppelgänger) (Träger der Lebenskraft) 


(Spirituelle Konzentration) 


3. Astralwelt, (Kama) 3. Empfindungsträger 

(Visualisation, Imagination) (Träger von Empfindungen, 
Begierden, Wünschen, 
Instinkten) 


4. Mentalwelt (niederer Manas) 4. Verstandesträger 

(Meditation) (Träger von Verstand und 
irdischer Persönlichkeit, 
niederes Ego) 


Sterblichkeitsgrenze 
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5. Kausalwelt (höherer manas) 5. Menschenseele 


(Kontemplation, Versunkenheit (Träger der Vernunft und 
ins Göttliche) Individualität, des höheren 
Ego, Ich) 


Grenze zwischen Einzel- und Weltseele 


6. Höherer Geistkörper (Buddhi) 6. Geistseele 


(Spirituelle Ebene, Nirvana (Träger des göttlichen 

Gedankenstille) Bewusstseins, seelisch-geistige 
Empfänglichkeit und 
Geisteskraft, Selbst) 

7. Gottheit 7. Geist 

(Samadhi) (Das göttliche Bewusstsein) 


Die geistige Evolution geht von der Bewusstwerdung der Welt- und 
Lebensfunktionen aus, die sie in spirituelle Geistfunktionen umsetzt 
und unter Hintanstellung der eigenen Wünsche, sich einem höheren 
geistigen Willen unterwirft und ihm dient. 

Mit dem Versuch einer rationalen Erklärung werden vier Gründe 
für Reinkarnation angeführt: Danach erlangt eine Seele ein neues 
Körperdasein 1. aus Strafe für frühere Vergehen, 2. zum Nachholen 
versäumter Lebenspflichten, 3. als Entschädigung für früheres Missge- 
schick und 4. damit ein in einem früheren Leben vorbildlicher Mensch 
noch einmal lebt. 

So lässt sich zusammenfassen: Das Wissen um Reinkarnation war 
in der Umwelt von Jesus bekannt, so dass er es bei seinen Lehren vor- 
aussetzen konnte. Das ist auch eine von drei möglichen Erklärungen 
dafür, warum nicht so viel zu diesem Thema überliefert ist. Eine zweite 
Erklärung ist, dass diese Überlieferung nicht im Interesse der Kirche 
war, weshalb die meisten Zeugnisse außerhalb der Bibel in den soge- 
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nannten »Apokryphen« (= verborgene Schriften) erhalten blieben. Auf 
eine dritte denkbare Erklärung weist der »Kirchenvater« »Hierony- 
mus« hin, von dem folgender Satz überliefert wird: »Die Lehre von der 
Wiederkehr wurde seit den allerersten Zeiten den Wenigen verkündet 
als ein überlieferter Glaube, der nicht öffentlich verkündet wurde«. 
(Hieronynmus, Epistula at Demetriadem, zitiert nach K.O. Schmidt, 
Kehret wieder Menschenkinder, Bonn 1970, S. 42). 

Denn eine Gemeinschaft, die einem Friedensreich bzw. einem »Reich 
Gottes« auf der Erde zum Durchbruch verhelfen will, soll sich nicht in 
Reinkarnations-Spekulationen verlieren, weder in die Vergangenheit, 
noch in die Zukunft gerichtet. Aufs Ganze gesehen leuchten alle drei 
Erklärungen ein. Hinzu kommt noch folgendes: Ganz selbstverständ- 
lich wendet Jesus immer wieder das »Gesetz von Saat und Ernte« an. 
Tatsache ist nun einmal, dass dieses »Gesetz von Saat und Ernte« nur 
dann stimmig ist, wenn man frühere oder spätere Leben einbezieht. 
Zwar könnten das theoretisch ausschließlich »jenseitige« Leben sein, 
doch für Vergehen eines Menschen, in jenseitigen, nicht diesseitigen 
Vorleben, fehlen die aussagekräftigen Indizien. Es bliebe also auch 
von daher die Reinkarnation, und dieses Wissen war folglich im Ur- 
christentum noch selbstverständlich. Und es war auch noch in der 
vormittelalterlichen Kirche verbreitet, wie Beispiele Augustinus und 
Hieronymus belegen. 


7. Erst Geist, dann Wille, dann Tat! 


Die Richtigkeit dieser Erkenntnis müßte für jeden denkenden Men- 
schen selbstverständlich sein. Daß sie das nicht ist, zeigt die Tatsache, 
daß die damals von Mussolini gern gebrauchte Phrase »Im Anfang war 
die Tat!« von vielen unserer Volksangehörigen nachgebetet wurde in 
dem Glauben, daß sie der Wirklichkeit entspräche und daß man sein 
Tun und Lassen nach diesem Leitsatz einrichten könne. 
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Dieser Behauptung: »Im Anfang war die Tat« wollen wir hier eine 
andere gegenüberstellen: »Erst Geist, dann Wille, dann Tat« — und 
unsere Behauptung auf ihre Berechtigung untersuchen. 

Fangen wir mit der Tat an, weil sie das ist, was jeder Mensch in 
der stofllichen Welt, in der Welt der Erscheinungen mit seinen Sin- 
nen wahrnehmen kann. Die Tat, oder eine Handlung oder dergl. ist 
das, was der Mensch in den Folgen sehen, hören, fühlen, riechen, 
schmecken, kurzum das, was er »begreifen« kann. Sie ist also etwas 
rein Äußerliches, ein Geschehen in der Stoffwelt unmittelbar und in- 
folgedessen nicht fort zu leugnen, nicht zu bestreiten. Die Tat oder 
Handlung hat etwas Physisch-Körperliches geschaffen oder vernichtet, 
was jeder mit seinen Sinnesorganen wahrnehmen kann. Es mag auch 
gleich betont sein, daß die Tatsache immer vorhanden ist, gleichgültig, 
ob die Handlung von einem Tier oder einem Menschen ausgeführt 
wird oder sonstwie stofflich in Erscheinung tritt. Es gibt bekanntlich 
Dinge, deren Ursache der Mensch nicht unmittelbar erkennen kann, 
die nicht irdisch in Erscheinung treten, für die es dann oft keine Er- 
klärung gibt und die dann mit der Phrase »von selbst« abgetan werden. 
Dennoch ist der Mensch einfach gezwungen zu glauben, daß es wohl 
Kräfte geben muß, die er zur Zeit nur nicht wahrnehmen kann. Diese 
Kräfte sind möglicherweise nicht mehr irdischer Art und könnten in 
solchem Falle auch nicht von unseren irdischen Sinnesorganen wahr- 
genommen werden. Verlassen wir vorläufig dieses Gebiet, um nicht 
vorzugreifen, und legen wir uns die Frage vor: »Woher kommt die Tat, 
die Handlung?« Um zu erläutern wie diese Frage zu verstehen ist, will 
ich zu einem Beispiel greifen. 

Wenn wir uns eine in Gebrauch befindliche Uhr ansehen, so stellen 
wir fest: sie geht. In Beziehung zu unseren vorhergehenden Betrach- 
tungen können wir sagen, daß dieses Gehen die Tat, die Handlung 
der Uhr ist. Das steht unumstößlich fest und ist mit verschiedenen 
Sinnesorganen wahrnehmbar. Kein Mensch wird nun glauben oder 


behaupten, daß die Uhr von selbst ginge. Es steht erfahrungsgemäß 
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fest, daß sie nur dann gehen kann, wenn sie aufgezogen ist oder durch 
irgendeine motorische Kraft in Gang gehalten wird. Diese bewegende 
Kraft ist da, auch wenn sie nicht sichtbar ist. - Das etwaige »von selbst« 
besteht nur im kindhaften. Glauben. Nur ein Kind, das die Zusam- 
menhänge noch nicht kennt, glaubt, die Uhr gehe »von selbst«, ein 
Ausspruch, dem wir in der Kinderwelt öfter begegnen können. Dieser 
Glaube an das »von selbst« besteht solange, bis das Kind Gelegenheit 
hat zu beobachten, wie die Uhr aufgezogen wird, bezw. solange, wie 
ihm dieser Umstand nicht in sein vergleichendes und beurteilendes 
Bewußtsein übergeht. Überhaupt alles, wofür das Kind im Augenblick 
keine Erklärung kennt, wo ihm der Blick für die Ursachen fehlt, ist 
ihm ein »von selbst«. Die richtige Beurteilung kommt erst mit den 
Jahren, wenn die dazu notwendigen Erfahrungen gesammelt sind. 
Wie es in diesem Beispiel dem Kinde mit der Uhr ergeht so verhält es 
sich mit manchem an Jahren älteren Menschen, der alles das, was er in 
der stoflichen Welt nicht sehen, nicht »begreifen« kann, auch mit der 
Phrase »von selbst« oder »durch Zufall« abtut. Er urteilt hier wie ein 
Kind, das die Zusammenhänge nicht kennt. Hat er früher über den 
kindhaften Glauben gelächelt, so urteilt er heute auch wie ein Kind, 
nur oft mit dem Unterschiede, daß er der Belehrung unzugänglich 
ist. 

Kehren wir zu unserer Frage zurück, woher die Tat komme, so will 
ich auch hier ein Beispiel benutzen. Es gibt nichts in der Welt, was 
etwas anderem vollkommen gleicht, und kein Beispiel kann die Wahr- 
heit ersetzen. Deshalb bitte ich den Leser um Rücksicht, wenn bei nä- 
herer Betrachtung das gewählte Beispiel nicht ganz den Kern der Sache 
trifft. Ich möchte aber nicht darauf verzichten, weil es zur Erläuterung 
der gestellten Frage beiträgt. Als Beispiel diene uns auch weiterhin die 
durch eine Feder in Gang gehaltene Uhr. Bekanntlich eignet sich nicht 
jedes Material zur Herstellung einer Feder; es ist die eigentümliche 
Federkraft, die ihm innewohnen muß. Und darauf kommt es hier an. 
Wollte man einem Kinde eine Feder zeigen, gleichgültig, ob gespannt 
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oder entspannt, und ihm sagen: »Sieh’, das ist es, was die Uhr treibt«, 
dann wird es wohl ungläubig den Kopf schütteln. Hier wirken Kräfte, 
die dem Auge nicht sichtbar sind. Der Beweis dem Kinde gegenüber 
bleibt weiteren Erklärungen überlassen. - Wenn ich dieses Beispiel 
gewählt habe, so kommt es mir darauf an zu zeigen daß die Federkraft 
die eigentliche Ursache für den Gang der Uhr ist, und ich möchte sie 
als den Willen bezeichnen, der durch die Feder das Werk in Betrieb 
hält. Die Bewegung des Uhrwerks ist also die für Sinnesorgane wahr- 
nehmbare Tat, die Federkraft der unsichtbare Faktor, der Wille. 
Übertragen wir die am Beispiel gewonnen Erklärungen auf den Men- 
schen, so müssen wir feststellen, daß es der Wille ist, der den Menschen 
zu Handlungen oder Unterlassungen veranlaßt. »Von selbst« tut auch 
der menschliche Körper oder der Mensch nichts. Erst durch den Wil- 
len können die erforderlichen Bewegungen hervorgerufen werden. So 
ist auch hier eine unsichtbare Kraft am Werke, der den menschlichen 
Mechanismus in Gang hält. Wollte man den Willen abstreiten, weil 
man ihn nicht sehen kann? Es mag vorkommen, daß mitunter der 
Mensch die Tätigkeit des Willens nicht ausgesprochen empfindet. Er 
ist für den Menschen etwas so Alltägliches und Natürliches, daß er bei 
seinen Handlungen oft garnicht an ihn erinnert wird. Tritt der Wille 
als solcher auch nicht unmittelbar in Erscheinung, so ist er dennoch 
da, unwahrnehmbar wie die Federkraft für das menschliche Auge und 
andere Sinnesorgane. Daß es der Wille ist, der diese Verrichtungen 
des Körpers bestimmt, ist eine bekannte Tatsache. Es gehört zum 
täglichen Sprachgebrauch, daß man sagt: »Ich will oder will nicht das 
oder jenes tun.« Andererseits ist offenbar der Wille nicht bei allen Men- 
schen gleich stark. Bei körperlichen Anstrengungen erlahmt z.B. die 
Leistungsfähigkeit des einen schneller als die des anderen, und nicht 
immer ist es die mangelnde Körperkraft, die das Erlahmen verursacht. 
Man spricht hier vom vorhandenen oder mangelndem Willen. Der 
Wille holt aus dem erschlaffenden Körper immer wieder scheinbar 
zum letzten Male neue Kraft heraus. Er ist gewissermaßen der Erreger 
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von physischen Kräften. Und ist es nicht der Wille, der den physischen 
Körper anregt, »von selbst« würde dieser nichts tun. Der Wille ist also 
da, eine Kraft, rein äußerlich für die Menschen nicht wahrnehmbar 
und doch vorhanden. — Es dürfte nun der Analogieschluß berechtigt 
sein, daß auch in der gesamten stofllichen Welt eine Kraft am Werke 
sein muß, die dem menschlichen Willen vergleichbar ist. Das muß 
geglaubt werden, wenn man kein Organ hat, mit dem diese mehr 
geistigen Vorgänge wahrgenommen, verstanden, ja »begriffen« werden 
können. Man müßte den Menschen als außerhalb der Naturgesetze 
stehend betrachten, wenn man behaupten wollte, daß in der übrigen 
Natur alles »von selbst« ginge und beim Menschen nicht. 

Die Tat tritt also nicht von sich aus spontan in Erscheinung, sondern erst 
mufs der Wille da sein, und dann kann aus ihm heraus die Tat folgen. 

Nun darf wohl die Frage aufgeworfen werden, ob der Wille das Ur- 
sächliche ist, ob er genügt, um in der Stoffwelt unter entsprechenden 
Bedingungen Taten erstehen zu lassen. Um diese Frage zu beantwor- 
ten, stelle sich der Leser einmal eine von ihm vollzogene Handlung 
vor: Genügt es, daß allein der Wille vorhanden ist? Nein! Dem Willen 
muß eine Ideee zugrunde liegen. Es genügt nicht, daß sich der Wille 
allein regt; was nützt es dem Menschen, wenn er sagt: ich will! Der 
Wille als solcher ist bei all seiner ihm innewohnenden Kraft tot. Al- 
lein die Idee, der Geist vermag den Willen zum Leben zu erwecken, 
So müssen wir sagen, daß alle drei Faktoren, Geist, Wille und Tat, 
untereinander in Verbindung stehen und miteinander wirken müssen, 
um in der Formenwelt in Erscheinung treten zu können. Die Tat ist 
ohne Willen und Geist nicht denkbar. 

Der Geist ist die »unendliche Fülle der guten Gedanken«, der Ideen, 
mit ihrer Geisteskraft Gottes. Die Idee als Einzelausdruck des Geistes 
ist da, auch wenn sie nicht in der Formenwelt in Erscheinung tritt. Sie 
braucht nur jemand »einzufallen« und schon kann sie unter entspre- 
chenden Bedingungen in der stofllichen Welt in Erscheinung treten. 
Nicht umsonst ist im Sprachgebrauch die Redewendung üblich: »Mir 
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ist etwas eingefallen«, oder »ich habe einen Einfall gehabt«. Die schon 
vorhandene Idee hatte eben Gelegenheit, sich dem geistigen Zentrum 
des Menschen mitzuteilen. 

Der Geist ist die Ursache allen Geschehens. In diesem Sinne haben 
wir das Wort zu verstehen: »Im Anfang war das Wort«. Die Bibel lehrt: 
»... und der Geist Gottes schwebte über den Wassern«. Hierunter 
haben wir die »unendliche Fülle der guten Gedanken« zu verstehen. 
Sie ist in ewiger »Schwingung«, strahlt Wellen aus wie ein Radiosen- 
der. Das menschliche Gehirn in seinen feinstofllichen Bestandteilen 
ist die Empfangsanlage. Sobald eine Eigenschwingungszahl von ihr 
gleich der einer Idee aus der »unendlichen Fülle der guten Gedanken« 
ist, dann kann die Idee »einfallen«, dann weiß der Mensch um sie. 
Dann drängt sie nach Gestaltung, dann wird in ihm der Wille zur Tat 
lebendig, und nur noch an äußeren Umständen liegt es, dem Geist 
und Willen die Tat folgen zu lassen. 

Wenn wir nun erkannt haben, daß in der stofHichen Welt nichts 
»von selbst« vor sich geht, sondern daß das Ursprüngliche der Geist 
ist, ohne den es kein Leben geben würde, so dürfen wir auch in Bezug 
auf das Staats- und Volksleben, nicht glauben, daß hier sich etwas 
von selbst entwickelt. Das Wort von Mussolini — im Anfang war die 
Tat — ist unberechtigt und entspricht nicht den Tatsachen. Es ist auch 
anzunehmen, daß Mussolini seinem Worte eine andere Bedeutung 
unterlegt hat. Dann darf es aber nicht wörtlich aufgefaßt werden. 

Eine falsche Erziehung hat leider das Denken und Empfinden vieler 
Menschen so verbildet, daß sie nicht mehr in der Lage sind, das Natür- 
liche zu verstehen. Dafür müssen diejenigen, die seelisch-geistig dazu 
noch fähig sind, sich um so mehr bemühen, natürlich und richtig zu 
denken, damit die Kenntnis der weisen göttlichen Ordnung und ihrer 
Folgerichtigkeit erhalten und gemehrt werde. 
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8. Die Speise der Seelen. 
(Ev. Joh. 4,34) 


Jesus hatte eine lange Unterredung mit der Samariterin am Jakobs- 
brunnen gehabt. Nun war sie gegangen, um die Leute aus der Stadt 
herbeizuholen, daß sie den seltsamen Menschen auch kennen lernten, 
der ihr so wunderbare und überraschende Dinge erzählt hatte. Die 
Pause benutzten die Jünger ihren Meister an das Essen zu erinnern, 
das schon lange seiner wartet. Er aber lehnte ab und antwortete ihnen: 
»Ich habe eine Speise zu essen, von der ihr nichts wißt.« Wie so oft, 
verstehen auch hier die Jünger seine Worte rein materiell und fragen 
sich untereinander, ob ihm wohl jemand anders zu essen gegeben habe. 
Da wird Jesus deutlicher und berichtigt ihre falsche Auffassung mit 
den inhaltsschweren Worten: »Meine Speise ist die, daß ich tue den 
Willen des, der mich gesandt hat.« 

Man könnte versucht sein, aus diesen Worten zu schließen, daß 
Jesus von Nazareth ein Verächter der Nahrung, ein Asket gewesen 
sei. Doch das trifft keineswegs zu. Er lebte in dieser Hinsicht ebenso 
wie jeder andere vernünftige Mensch. Wir sehen ihn sogar in den 
Häusern reicher Leute zu Tische sitzen und hören, daß er auch dem 
Wein nicht abgeneigt gewesen ist. Die Pharisäer und Schriftgelehrten 
entrüsten sich sogar oder heucheln doch wenigstens Entrüstung über 
seine Einstellung und sein Verhalten den leiblichen Dingen gegenüber, 
was er ihnen in Math. 11, 18 und 19 vorhält: »Johannes ist gekommen, 
aß nicht und trank nicht, so sagen sie: Er hat den Teufel. Des Men- 
schen Sohn ist gekommen, ißt und trinkt, so sagen sie: Siche, wie ist 
der Mensch ein Fresser und Weinsäufer.« Von Johannes erzählen die 
Evangelien nämlich, daß er sich genährt habe von Heuschrecken und 
wildem Honig. Seine Jünger hielt er zu strengem Fasten an, während 
die Jünger Jesu dieses nicht zu tun brauchten. Des Johannes Jünger 
sahen das mit Verwunderung und fragten Jesus einmal selbst, warum 
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er seine Jünger nicht fasten ließe, während sie selbst und die Pharisäer 
soviel fasteten. Darauf gab ihnen Jesus die Antwort: »Wie können 
die Hochzeitsleute Leid tragen, solange der Bräutigam bei ihnen ist?« 
Lassen wir in diesem Worte die mystische Bedeutung außer acht, auf 
die die Ausdrücke »Hochzeit« und »Bräutigam« hinweisen, und neh- 
men wir nur die einfache Bedeutung, so sehen wir, daß Jesus von 
asketischen Anschauungen weit entfernt ist und eine jedem Anti-Ge- 
danken abholden Standpunkt einnimmt. Nicht in der Befolgung äu- 
ßerlicher Vorschriften sieht er das Wesentliche kristlicher Lebensfüh- 
rung, sondern in der Gewinnung der rechten inneren Einstellung, aus 
der die selbstlose, kristliche Tat hervorgeht. Welches aber die richtige 
Einstellung und rechte Tat ist, sagt uns unser Jesuswort: Erkennen und 
Befolgung des Willens Gottes unter Aufgabe des eigenen, egoistischen 
Willens. Die Aufgabe des eigenen Willens erscheint auf den ersten 
Blick eine unmögliche oder doch wenigstens zu weit reichende Forde- 
rung. Aber wenn wir an die Kindererziehung denken, verstehen wir 
schon besser, was gemeint ist, und daß die Forderung berechtigt ist. 
Das Kind soll den Eigen-Sinn, den Eigen-Willen ablegen, welcher den 
Regungen des Empfindungskörpers der Tierseele (Astralkörper) im 
Menschen entspringt und darum nicht auf das Sittliche, sondern auf 
das Sinnlich-Angenehme gerichtet ist. Das ethische Wollen, das der 
Geistseele entspringt, die dem unsterblichen Teil des Menschen, dem 
Gottfunken, der unsterblichen Monade, zugehört — dieses ethische 
Wollen ist im jungen Menschen im allgemeinen noch sehr schwach. 
Das göttliche Ego im Kinde, sein besseres Ich, soll der Erzieher — Va- 
ter, Mutter, usw. — durch seine gereifte Persönlichkeit gewissermaßen 
vertreten, solange, bis es selbst erwacht und erstarkt ist und die Len- 
kung des Willens selbst in die Hand nehmen kann. Bis es so weit 
ist, wird also der Erzieher im eigensten Interesse des Kindes die 
Unterwerfung des kindlichen Willens unter seinen eigenen verlangen 
müssen. Wenn später die Vernunft in Erscheinung tritt und geistiges 
Erkennen, dann wird der heranwachsende Mensch einsehen, daß 
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diese Behandlung richtig war und so sein mußte, und er wird dem 
Erzieher in dankbarer Freundschaft ergeben sein — Wie das Kind 
dem Erzieher, so steht der Mensch Gott gegenüber. Der Mensch 
wächst zwar körperlich in verhältnismäßig kurzer Zeit aus und er- 
reicht den körperlichen Reifezustand. Die feinstofllichen Körper aber 
in ihm — Astral- und Mentalkörper oder in deutscher Bezeichnung: 
Empfindungs- und Verstandeskörper — halten mit dem Wachstum 
meist nicht Schritt, sondern bleiben mehr oder minder stark zurück, 
d.h. im triebhaften Zustande stecken. Deshalb ist das Denken und 
Fühlen der Menschen, ihr Wünschen, Begehren und Wollen vielfach 
nicht verständig, geschweige vernünftig oder gar geistig bestimmt. 
Hat auch ihr Streben, verglichen mit dem der Kinderzeit, sich an- 
dere Objekte gewählt, so ist es doch in seinem Charakter vielfach 
nicht weniger sinnlisch-egoistisch als ehedem. Treten nun an den 
Menschen, der sich im Zustande eines solchen erdgebundenen Stre- 
bens befindet, ethische Forderungen heran, deren Erfüllung die Ein- 
schränkung oder sogar die Aufgabe seiner irdisch-materiellen Ziele 
notwendig machen würde, so wird er sich mit Händen und Füßen 
dagegen sträuben und mit Scheingründen gegen ihre Berechtigung 
oder Notwendigkeit ankämpfen. Wie fern ist ein solcher Mensch 
noch von Gott oder dem Gott ergebenen Bekenntnis des großen 
Nazareners: »Nicht wie ich will, sondern wie Du willst -— Dein Wille 
geschehe!« Erst durch böse Erfahrungen, die die Quittung sind auf 
sein eigenwilliges Verhalten, erst wenn alles Sich-Aufbäumen gegen 
den göttlichen Willen sich als schädlich und nutzlos erwiesen hat, 
kommt er - vielleicht! — zur Einsicht und damit zu innerer Reife 
und Ruhe in Gott. 

Nun hat es aber zu allen Zeiten einige wenige Menschen gegeben, 
deren innere Reifung vermöge artgemäfßem wertvollen Blutes und 
günstiger Umstände in Erziehung und Umwelt mit dem körperlichen 
Wachstum Schritt hielt, und deshalb leicht und sicher die Stufen der 
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menschen zum Geist- und Gottmenschen absolvieren konnten. Zu 
den Menschen dieser Art müssen wir den Jesus von Nazareth in erster 
Linie rechnen; ihn oder die Person bzw. die Personen, die hinter den 
Erzählungen der Evangelien stehen und mit dem Namen Jesus Chris- 
tus bezeichnet werden. Dieser Gottmensch Jesus steht naturgemäß in 
innigster Verbindung mit Gott. Sein höheres göttliches Ich — der Gott 
in ihm - hat sein niederes sterbliches Ich vollkommen durchdrungen 
und überwunden. (Versuchungsgeschichte!) Damit ist es zwar nicht 
vernichtet und soll es auch nicht sein, da es zum ungestörten Ablauf der 
niederen Funktionen unerläßlich ist; aber es ist ein gefügiges Werkzeug 
geworden, das sich nicht mehr auflehnt gegen seinen unsterblichen 
Herrn und Meister. Diesen Zustand hat er erreicht durch fortgesetzte 
Übung in der Befolgung göttlichen Willens in seinem Lebenswandel. 
Sie ist ihm die Speise seiner Seele gewesen, die das Wachstum seines 
inneren Menschen gefördert hat und auch weiterhin fördert. Er ist 
froh und glücklich, wenn er seiner ihm von Gott gegebenen Aufgabe 
leben kann, Wahrheit und geistiges Licht unter den Menschen seiner 
Zeit zu verbreiten. Hier in Samaria, dem, streng genommen, nicht 
zu seinem eigentlichen Wirkungsgebiet gehörigen Lande, hat er nun 
wider Erwarten gute Gelegenheit dazu gefunden, die er auch restlos 
auswerten will. Daher läßt er sich durch die Mahnung seiner Jünger, 
seines Leibes zu gedenken, nicht stören. Essen und Trinken ist zwar 
auch notwendig. Alles zu seiner Zeit. Es ist nicht das Erste und Wich- 
tigste, sondern kann warten, wenn geistige Dinge es gerade verlangen, 
denn »der Mensch lebt nicht vom Brote allein«. — Es genügt aber nicht 
das bloße Wissen vom göttlichen Willen oder das Reden darüber. Je- 
sus hat immer wieder betont: Seid Täter des Wortes und nicht Hörer 
allein, womit ihr euch selbst betrügt! Und als töricht bezeichnet er 
denjenigen, der wohl seine Lehre hört, aber nicht danach tut. Einem 
Manne vergleicht er ihn, der sein Haus auf den Sand bauet. Das Hören 
der Wahrheit und ihre gedächtnismäßige Aneignung ist für sich allein 
noch keine Seelennahrung, die das Wachstum des inneren Menschen 
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fördert, sondern erst das Leben und Wirken im Dienste großer und 
guter Ideen steigert die geistig-sittlichen Kräfte im Menschen und 
führt ihn schließlich zur Vollendung. 

Das Wort Jesu von der Erfüllung des göttlichen Willens als Speise 
der Seelen können wir auch noch in einem anderen Zusammenhang 
betrachten: Alles Denken, Fühlen und Wollen im Menschen hat 
seine körperhaften, stoflichen Voraussetzungen und Träger. Auch 
das höchste im Menschen, seine unsterbliche Seele (Gott- oder Geist- 
seele) hat ihren Thron, ihren Sitz, ihr stoflliches Organ, nämlich die 
Zirbel (Zirbeldrüse), die wir mitten im Haupte finden. Ihr Zustand ist 
für die Erreichung höherer Bewußtseinsstufen und für die Gewinnung 
höherer Kräfte von allergroßter Bedeutung. Infolge falscher Welt- und 
Lebensauffassung ist sie heute verkümmert und in der Hauptsache wenig 
tätig. Wird sie aber zu vollem Leben erweckt, so entfalten sich im Men- 
schen die höchsten geistigen Fähigkeiten, und die beim Durschnitts- 
menschen schlummernden Sinne — der sechste und siebente: Intuition 
und Inspiration — erwachen. Zum Leben wird sie gebracht durch eine 
Gesinnung und Betätigung, die von Gerechtigkeitsliebe und Wohlwol- 
len gegen alle Wesen geleitet ist. Die Betätigung von Gerechtigkeitsliebe 
und Wohlwollen gegen alle Wesen entspricht aber dem Willen Gottes. 
Sie ist das Labsal der unsterblichen Seele, der »süße Himmelstau«, der 
sich auf die Seele und ihr Organ ebenso kraftspendend herabsenkt, wie 
der erquickende Morgentau auf die duftenden Pflänzschen. Versuchen 
auch wir, dieser Speise teilhaftig zu werden. 


9. Jesus stillt den Sturm. 


(Ev. Matth. 8, 23-27.) 


Eine wunderbare Geschichte: Jesus mit seinen Jüngern in einem Schiff- 
lein auf dem Meere, das von Stürmen wild bewegt wird. Obwohl die 
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Jünger, die doch nach den Evangelien Fischer sind, sich auf die Füh- 
rung eines Schiffes auch unter schwierigen Verhältnissen verstehen, 
versagt in diesem besonders schweren Falle doch ihre Kunst und ihr 
Mut. Und sie wenden sich in ihrer Not an den Mann von Nazareth, 
der doch nach seiner Herkunft und Erziehung schließlich weniger von 
der richtigen Bedienung eines Fahrzeuges im Sturm verstehen kann, 
als sie selbst. Es ist denn auch ihre Hoffnung, daß er ihnen helfen 
könnte, keine besonders große, obgleich sie schon so manche unge- 
wöhnliche Leistung von ihm erlebt haben, und furchtsam und verzagt 
klingen ihre Worte: »Herr, hilf uns, wir verderben!« Er hat bislang von 
den ganzen Vorgängen nichts wahrgenommen: er schlief! Jetzt aber 
ist er da, und das kaum von den Jüngern, geschweige von den Leuten 
im Schiff Erhoffte geschieht: Er bedroht den Wind und das Meer; da 
wird es ganz stille. Und friedlich setzt das Schiff seinen Lauf fort. Die 
Leute aber im Schiff wundern sich und sprechen: »Was ist das für ein 
Mann, daß ihm Wind und Meer gehorsam sind?« 

Wie soll man sich den Wundergeschichten des Neuen Testaments 
gegenüber verhalten? Es ist nicht nötig, in jedem Falle ihre Realität zu 
bestreiten. Wenn es bei Schiller (Jungfrau von Orleans) heißt: »Ach, 
es geschehen keine Wunder mehr«, so erfährt gerade die Gegenwart 
so vieles, was seltsam und rätselhaft erscheint, daß man trotz der viel 
gerühmten modernen Sachlichkeit nur selten sagen kann, das oder 
das gibt es nicht oder ist unmöglich. Besonders das, was über die 
indischen Fakire berichtet wird, ist oftmals so phantastisch, daß man 
es in das Reich der Fabel verweisen würde, wenn sich nicht durchaus 
glaubwürdige Zeugen für die Wahrheit der Berichte einsetzen wür- 
den. Obwohl nun aber die Kunst der Fakire bedeutend ist, so schätzt 
man die Leute keineswegs hoch ein, geschweige, daß man ihnen eine 
besondere Verehrung entgegenbringt. Läge also das Schwergewicht 
der neutestamentlichen Wundererzählungen in solchen Fakirkünsten, 
so hätte man sie zweifellos nicht Jahrtausende hindurch aufbewahrt 
bis auf die heutige Zeit, sondern sie wären längst im Meere der Ver- 
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gessenheit verschwunden. Da das aber nun nicht der Fall ist, muß 
ein Etwas in diesen Erzählungen drinstecken, muß sich in ihnen eine 
geistige Wahrheit verbergen, die Ewigkeitswert besitzt und deshalb 
nicht verloren gehen kann und darf, selbst wenn sie von Menschen 
lange Zeiten hindurch nicht verstanden wird. 

Auch in unserer Erzählung der Stillegung des Sturmes wird uns im 
Bilde äußerer Vorgänge Geistiges veranschaulicht. Man hat versucht, 
die Erzählung des Wundersamen dadurch zu entkleiden, daß man 
sagte, Jesu habe den Sturm nicht stillgelegt, sondern habe nur seiner 
Überzeugung Ausdruck verliehen, daß Gott das Unwetter bald zum 
Schweigen bringen und das Schiff nicht untergehen lassen werde. Er 
habe ein felsenfestes Gottvertrauen vor seinen Jüngern in höchster 
Not bewiesen, und das sei der Kernpunkt der Geschichte. Diese Dar- 
stellung tut dem klaren Wortlaut der Erzählung denn doch Gewalt 
an. Jesus verhält sich ja dann nicht aktiv handelnd gegenüber den 
Elementen, wie die Erzählung es darstellt, sondern passiv duldend. 
Damit ist man zwar der Wundererklärung aus dem Weg gegangen, 
hat aber die Erzählung stark verstümmelt. Damit dient man weder den 
Erwachsenen noch den Kindern, denn beide müssen den peinlichen 
Eindruck gewinnen — die einen früher, die anderen später —, daß man 
selbst nicht Bescheid gewußt hat. Das führt dann leicht zur Ablehnung 
aller religiösen Lehren. Die Gottlosenbewegung hat in solchen oder 
ähnlichen Halbheiten und Ausflüchten nicht zuletzt ihren eigentlichen 
Grund. Den Kindern gegenüber ist es in unserem Falle wie auch sonst 
richtig, das einfache aber vollständige Bild zu geben und phantasievoll 
auszugestalten. Der Erwachsene soll aber wissen, daß es noch eine 
andere Ebene gibt, daß die Worte der Erzählung noch eine andere, 
mystische Bedeutung haben, die zu erfassen für die Gestaltung des 
eigenen Lebens von allergrößter Bedeutung ist. So haben wir unter 
»Jesus« nicht nur die historische Gestalt jenes Mannes von Nazareth 
zu verstehen, sondern auch — wie schon verschiedentlich hier ausge- 
führt worden ist — den J-e-suus, das heißt das eine lebendige, zeitlose, 
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wahre Sein, das jeder Mensch in sich trägt. Der irdisch gesinnte, nicht 
erweckte Mensch ist sich dieses Seins noch nicht bewußt. Es schläft in 
ihm, wie Jesus im Schifflein schlief. Dieses Sein im Menschen, das im 
Gegensatz steht zu seinem irdisch-vergänglichen Teil, wird auch mit 
anderen, uns aus den Evangelien bekannten Namen bezeichnet, so mit 
Christus, Heiland, Sohn oder Mittler, Menschensohn. Wollen wir es 
genauer hinsichtlich seiner Einordnung in die menschliche Konstitu- 
tion — die eine siebenfache ist-kennzeichnen, so ist es die Geist- oder 
Gottseele, der zweite Strahl des Gottesfunken, der göttlichen Monade, 
die beim vollendeten Geistmenschen zum allein herrschenden Prinzip 
geworden ist. —- Das Meer in der Erzählung weist hin auf den Emp- 
findungsträger, auch Astralkörper, Tierseele, niedere Menschenseele, 
kurz Seele genannt. Dieser Astralkörper entspricht nämlich ebenso 
wie das Wasser dem Mond-Prinzip, dem Prinzip der Veränderlichkeit. 
In ihm wallen und wirbeln solange ihm noch keine Zügel angelegt 
sind, die Empfindungen, die Wünsche, Leidenschaften und Begierden 
ständig auf und ab. Auf den Zusammenhang zwischen Wasser und 
Seele weist auch die Sprache hin. Man hat sich schon oft gewun- 
dert über die merkwürdige Ähnlichkeit der Worte See und Seele, und 
Dichter haben, diesem Gedanken nachgehend, Übereinstimmungen 
zwischen beiden gefunden. Am klarsten spricht es Goethe aus in sei- 
nem »Gesang der Geister über den Wassern«: »Seele des Menschen, 
wie gleichst du dem Wasser! Schicksal des Menschen, wie gleichst 
du dem Wind«! Da haben wir ja beides beieinander: den Wind und 
das Meer der Erzählung; die See oder das Meer — die leicht erregbare 
Seele; den Wind — das wechselvolle Schicksal und alles das, was auf 
das Gemüt des Menschen »einstürmt«: Gedanken! »Wind mischt von 
Grund aus schäumende Wogen!« — Die Seele ist das wellenschlagende 
Meer der sinnlichen Regungen von Liebe und Haß, von Angst und 
Verzweiflung, von überschäumender Fröhlichkeit und trauriger Be- 
trübtheit. Kein klarer, verständiger Gedanke ist möglich, wenn alles 
»siedet und wallet und brauset und zischt«. Und an Stelle vernünftiger 
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Handlungen werden Torheiten begangen, die das ganze Leben zu ver- 
nichten drohen. »Rastlos schweifen die Gedanken auf dem Meere der 
Leidenschaft«, so charakterisiert Schiller diesen Zustand. Wie weit es 
Menschen mit ungezügeltem Astralkörper in ihrer Genußgier bringen 
können, deutet die Odysseus-Sage an, wenn sie berichtet, daß die Zau- 
berin Kirke die Genossen des Odysseus in Schweine verwandelte! Das 
lebendige Sein im Menschen liegt dann im tiefsten, totenähnlichen 
Schlafe; der Mensch steht in Gefahr, seine Menschenwürde für dau- 
ernd zu verlieren, unterzutauchen mit seinem Lebensschifllein in den 
aufgewühlten, trüben Fluten seiner ungezähmten Regungen. - Ist der 
Mensch noch auf tiefster Stufe menschlicher Entwicklung, so wird er 
sich nicht losmachen können. Ist er aber bereits ein »Jünger«, der sich 
strebend bemüht, besser zu werden, so wird er in gefahrbringenden 
Zeiten, zu denen auch schwere Schicksalsschläge, Sorgen und materi- 
elle Nöte gehören, sich des Herrn und Meisters, des unsterblichen, aus 
Gott stammenden Teiles seines Wesens erinnern, von dem aus allein 
ihm Hilfe kommen kann. Der Mensch besinnt sich auf sich selbst, d.h. 
auf sein besseres, unsterbliches Ich und gewinnt Frieden und Ruhe. 
Das wird unterstützt durch eine stille Andacht, durch ein ernstes Ge- 
bet in dem Bewußtsein, daß Gottes Kraft in dem Schwachen mächtig 
ist, sofern er ihr den Eingang in sein Wesen verstattet. Ein schönes 
Zeugnis vorbildlichen Lebenswandels hat Goethe in seinem »Epilog zu 
Schillers Glocke« seinem Freunde Schiller ausgestellt: »Und hinter ihm 
im wesenlosen Scheine lag, was uns alle bändigt, das Gemeine.« — Die 
Bhagavad Gita der Inder lehrt so schön wie kaum ein anderes Buch die 
Überwindung der Seelenstürme. So heißt es im fünften Gesang: 

»Laß dich im Glück von Freude nicht beherrschen 

Und werde nicht verzagt im Mißgeschick. 

Wer seine Seele frei von allen Dingen, 

Die sie von außen berühren, hält, 

Erlangt sein wahres Selbst, den wahren Frieden, 

Des wahren Daseins wahre Seligkeit.« 
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Er erreicht die untrennbare Verbindung des Jesus, des wahren Seins, 
der Geistseele mit der Tierseele, dem Astralkörper. Ist diese Verbin- 
dung vollzogen, so wird es »ganz stille«, und ein Versinken ins Meer 
der Täuschung, der Materie, gibt es dann nicht mehr. Schwere Prü- 
fungen im Leben, heftige Erschütterungen des Gemüts durch Leid 
und Not können die Erreichung dieses Zustandes der Seelenharmonie 
beschleunigen, die eine der wichtigsten Voraussetzungen für die Erlan- 
gung der persönlichen Unsterblichkeit ist. Deshalb sollten Menschen 
auch keine so wahnsinnige Angst vor Leid und Mißgeschick haben. 
»Leid ist das schnellste Pferd, das zur Vollendung trägt!« 

Eine im Kern ähnliche Erzählung wie die Stillung des Sturmes ist die 
von dem auf dem Meere wandelnden Jesus und dem versinkenden Pe- 
trus (Matth. 14,23-33). Petrus symbolisiert zwar den nach Vollendung 
strebenden, aber doch noch irdisch gebundenen Weltmenschen, als 
welcher uns ja auch der historische Petrus in den Evangelien erscheint. 
Es gelingt ihm wohl hie und da schon, auf dem »Meere« zu wandeln, 
aber fest ist er noch nicht. Das wahre Sein hat ihn noch nicht völlig 
durchdrungen, und zu Zeiten wird er rückfällig, versinkt im »Meere«. 
Menschenfurcht bestimmt ihn z.B. seinen Herrn und Meister zu ver- 
leugnen: Ich kenne ihn nicht!, so schwört er. Er besinnt sich wieder 
auf sein besseres Ich, er bereut, und es wird ihm verziehen. So ruft 
er auch in dieser Erzählung, in den Fluten versinkend, zu dem Jesus: 
Herr hilf mir!, und es wird ihm geholfen. 

Die Jünger in der ersten, Petrus in der zweiten Erzählung - sie geben 
uns die tröstende Gewißheit, daß, wenn wir nur an unserem Teile den 
Kampf mit dem »Meere« unter Einsatz all unserer Kräfte aufnehmen, 
der »Jesus« uns erretten wird. 
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10. Advent. 


Große Ereignisse werfen ihre Schatten voraus! Bis zum Weihnachts- 
feste ist’s immer noch eine ganze Weile, und doch beschäftigt es die 
Menschen bereits stark. Die Kinder fangen an zu fragen und beginnen 
wohl, heimlich eine Überraschung zum Feste vorzubereiten; die Eltern 
fangen an, vorzusorgen, wie sie trotz immer geringer werdenden Mittel 
Freude unter den lieben Angehörigen verbreiten können. Es ist eben die 
Adventszeit da, die Zeit der großen Vorbereitung auf allen, nicht nur 
materiellen Gebieten. Mit der Adventszeit leitet die Kirche gewisserma- 
ßen ein neues Jahr ein. Das alte ging in den grauen Nebeln und Stür- 
men des Nebelungs zu Ende, wurde mit den Toten des Totensonntags 
zu Grabe getragen. »Blatt und Blüte des vorjährigen Pflanzenlebens 
sind zerflattert; die Mutter Erde steht wie nach großem Reinemachen 
im gesegneten Haus und wartet des kommenden Neuen.« Und das 
Neue kommt. Die grünenden Wintersaaten sind sein Unterpfand. Und 
weicht auch das Leben der Pflanzen vor den Eisschauern des Winters 
scheinbar bis tief in die Wurzeln zurück, so entsendet es doch seine 
Boten bis in die Baumtriebe, und der aufmerksame Beobachter macht 
die merkwürdige Wahrnehmung, daß sie zu schwellen anfangen. Das 
Leben bereitet seinen neuen Feldzug in aller Stille vor, um damit zu 
gegebener Zeit überraschend schnell hervorzubrechen. — Adventszeit 
auch in der Natur! 

Advent bedeutet wörtlich Ankunft. Reist ein mächtiger — etwa ein 
König — durch das Land, um an irgend einem fernen Orte zu erschei- 
nen, so werden daselbst umfangreiche Vorbereitungen getroffen für 
eine würdige Aufnahme. Und erst am Schlusse dieser Vorbereitungen 
erfolgt dann die eigentliche Ankunft, der feierliche Empfang. — Die 
Evangelien berichten von dem Einzug Jesu in Jerusalem Nehmen wir 
ihn als einen historischen Vorgang — welche Vorbereitungen! Wir 
sind es aber gewöhnt, in diesen Erzählungen mehr zu schen als ein 
einmaliges geschichtliches Ereignis, das uns Gegenwärtigen nichts 
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Besonderes mehr zu sagen hätte. Der Jesus bedeutet uns mehr als eine 
historische Person, die da vor 2000 Jahre an den Stätten Palästinas 
gewirkt und gelitten hat. Er ist für uns das »Eine, lebendige Sein«, das 
im Menschen erwachen und wirksam werden soll. Das Christkind- 
lein soll in uns geboren werden; denn: »Wird Christus tausendmal zu 
Bethlehem geboren und nicht in Dir, so bleibst du ewiglich verloren\«, 
so sagt ein bekannter Mystiker Schlesiens. Diese Ankunft des Christ- 
kindleins in uns erfolgt nun aber erst nach langen Vorbereitungen. 
Welcher Art diese Vorbereitungen sind, wird uns in dem bekannten 
Liede »Mit Ernst, o Menschenkinder« deutlich vor Augen geführt. 
»Bereitet doch fein tüchtig den Weg dem großen Gast, macht seine 
Steige richtig, laßt alles, was er haßt. Macht alle Bahnen recht, die 
Tal’ laßt sein erhöhet; macht niedrig, was hoch stehet, was krumm ist, 
gleich und schlicht.« Der Dichter übersetzt dann dieses Bild ins See- 
lisch-Geistige und erklärt als wichtigste Voraussetzung für den Einzug 
Jesu die wahre Demut. — Unsere Seele muß gereinigt werden von den 
Schlacken unreiner Wünsche, Leidenschaften und Begierden, muß 
frei werden von materieller Bindung, muß sich demutsvoll in Gott 
versenken und sich seinem Willen völlig unterwerfen: »Nicht wie ich 
will, sondern wie Du willst.« Dann erst kann das »Christkindlein«, der 
»Sohn« geboren werden. — Es vertieft die christliche Lehre ganz gewal- 
tig, wenn wir unter der »reinen Jungfrau«, von der der »Sohn« geboren 
wird, eben diese so vorbereitete Seele verstehen, welche Vorstellung 
die Alten denn auch tatsächlich gehabt haben, wie es H.A.Weishaar 
in seinem Schriften »Das neue Europa« überzeugend nachweist. Dann 
entfällt auch der Einwand moderner Menschen gegen die christliche 
Lehre, daß sie im Widerspruch stehe mit den Naturgesetzen, da es 
eine materielle »unbefleckte Empfängnis« nicht geben könne. Dieses 
Dogma ist eben keine materielle, sondern eine geistige Wahrheit. Es 
ist auch dann nicht mehr nötig, daß ein namhafter Theologe der Ge- 
genwart in einer öffentlichen Versammlung die unmögliche Erklärung 


abgeben mußte, daß »das theologische Denken ein Denken in »Wi- 
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dersprüchen« sei. - Wer sich hinreichend informiert hat, wird dann 
aus dem gefährlichen Zustande eines zumindest halben Atheismus 
befreit werden, in dem heute vielleicht der größte Teil der sogenannten 
Gebildeten steckt. 

Die Adventszeit fällt in den letzten Teil des Jahres mit ihren kurzen 
Tagen und langen Abenden und Nächten. Der Mensch — besonders 
der Landman — muß seinen Wirkungsradius gewaltig verkürzen. Das 
Feld, sonst Hauptarbeitsgebiet, liegt öde und verlassen da. Wie die 
Pflanze das Leben in der Wurzel, so konzentriert er seine Kraft auf 
Hof und Heim. Will er nicht tatsächlich in einen Winterschlaf ver- 
fallen, mit dem der Landmann ja immer gern geneckt wird, so wird 
er die Zeit der langen Winterabende ausnützen, seinem innwendigen, 
seelisch-geistigen Menschen etwas reichlicher Nahrung zuzuführen, 
als es ihm die Sommerzeit mit ihrer überaus starken körperlichen Inan- 
spruchnahme verstattete. Unsere geographische Breite mit ihrer langen 
Winterszeit schafft ein gutes Gegengewicht gegen das Absinken des 
Menschen in das rein materielle Leben. Er wird zum Nachdenken, zum 
Insichgehen, zur Beschäftigung mit sich selbst geradezu gezwungen; 
und es ist ja daher kein Wunder, daß das Deutsche Volk immer das 
Volk der Dichter und Denker genannt worden ist. Dieses Allein-Sein 
mit sich selbst, dieses Sichvertiefen und Versenken in sein eigenes Den- 
ken und Fühlen, begünstigt schr die Erlangung jenes Seelenzustandes, 
aus dem heraus das »Christkindlein« geboren werden kann. 

Wie wir vor dem Weihnachtsfest die Adventswochen verleben, so 
durchläuft der Einzelne Jahre seines Lebens, die er als Adventszeit 
bezeichnen könnte. Ob es zum Ziele einer inneren Erneuerung und 
zur Erreichung eines höheren Bewußtseinszustandes kommt, hängt 
neben einer entsprechenden Grundanlage von dem Maß der Mühe 
und Arbeit ab, das er in ernstem Streben auf Vervollkommnung auf- 
wendet. — Ebenso durchlaufen ganze Völker solche Zeiten, und of 
fensichtlich steckt die ganze Menschheit gegenwärtig in einer solchen 
Adventszeit. Möge sie dem Deutschen Volke, das vom Schicksal zu 
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seinem Besten unter besonders harten Druck gesetzt worden ist, zur 
Erfüllung der ihm von Gott gestellten hohen Aufgaben verhelfen, 
Führer der Menschheit zu werden. Es ist eine tiefe Symbolik, in der 
Adventszeit Kränze aus immergrünen Reisern anzufertigen, an denen 
mit jedem neuen Adventssonntage ein neues Licht erscheint, das in die 
Finsternis leuchtet, bis dann endlich am Schlusse der Zeit der Lichter- 
baum in voller Pracht auflammt. — Es zeigen sich im Deutschen Volke 
bereits da und dort solche Lichtlein. Mögen sie immer zahlreicher 
werden und allen den Weg weisen, der zum Heile führt! 


11. Weihnacht. 


Das vierspeichige Rad des Jahres hat zur Winterszeit seine Umdre- 
hung wieder einmal fast vollendet. Der lachende Frühling mit seinen 
blühenden Bäumen, der glutheiße Sommer mit seiner überreichen Ar- 
beiten in Wald und Feld, der nebelverhangene Herbst mit seinem rei- 
chen Früchtesegen - sie alle sind wie ein Traumbild vorübergeglitten. 
Und wieder werden wir in bezug auf unser Leben an das Psalmwort 
erinnert: »Es fährt schnell dahin, als flögen wir davon.« Das letzte Vier- 
tel des Rades hebt sich empor: Winternacht umfängt uns und breitet 
ein großes, gleichförmiges, weißes Tuch über Hügel und Heide, Wiese 
und Weide, Wald und Feld. Vergänglichkeit, Vergänglichkeit! Ist da 
ein Grund zum Fröhlichsein, zum Feiern? Müfßte man nicht vielmehr 
trauern und klagen ob all der entschwundenen Herrlichkeiten; klagen 
ob der Allgewalt des Todes, der das Leben bezwingt und vernichtet?! 
Nur ein Kind, das die Wiederkehr des Frühlings nach langer Winter- 
nacht noch nicht bewußt erlebte, könnte solch trübe Gedanken haben, 
wenn anders es bereits zu philosophischen Betrachtungen überhaupt 
in der Lage wäre. Oder ein Mensch könnte so denken, der aus dem 
fernsten Süden ewig lachenden Himmels plötzlich hierher in unsere 
Breiten scharfer jahrszeitlicher Gegensätze verschlagen worden wäre. 
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Wir aber, die wir schon so oft Zeugen des Sieges von Leben, Licht 
und Wärme über Tod, Finsternis und Erstarrung gewesen sind, lassen 
uns durch die grimmige Gebärde des Winters nicht mehr irre ma- 
chen. Wir kennen das Gesetz des Entstehens, Werdens und Vergehens 
zum Neuerstehen, das auf den Winter den lieblichen Frühling folgen 
läßt. Uns ist das Wesen der kleinen und großen Kreisläufe bekannt. 
Der Tageslauf drängt das Geschehen des Jahreslaufes auf vierund- 
zwanzig Stunden zusammen: Morgen, Mittag, Abend, Nacht sind 
die getreuen Abbilder des großen Ringes, zu dem sie sich in endlosen 
Wiederholungen zusammenschließen. Wir bedauern das Auf und Ab 
der Sonne, das Aufund Ab des Rades nicht, da es zum Vorwärtsrollen 
des Ganzen unbedingt notwendig ist. Wie aber der Lauf der schein- 
baren Sonnenbewegung den irdischen Jahreskreis vollendet, so rundet 
sich durch die Präzission der Äquinoktien in gewaltigen Zeiträumen 
von Zehntausenden von Erdenjahren der riesige Kreislauf des großen 
Sonnenjahres, in dem das Vierteljahr mehr als sechstausend unserer 
irdischen Jahre umfaßt. Und doch ist dieser ungeheure Zeitabschnitt 
nur ein verschwindender Bruchteil eines Manvantara der Inder oder 
gar eines Jahres des Brahma, das mehr als drei Billionen Erdenjahre 
umschließt. 

Wir fühlen und wissen: »Es will sich ein ewiger Wille vollenden.« 
Was auch immer sterben und vergehen mag - es sind Formen, die 
zerbrechen müssen, um neuen Platz zu machen und neuen, geisti- 
gen Inhalten angepaßt zu werden. Auch der Mensch soll sich vervoll- 
kommnen. Sein Ziel ist: Vollendung zu erlangen, ein Geistmensch, ein 
Gottmensch zu werden. Dazu dienen die ungeheueren Zeiträume, in 
denen er durch immer neue Inkarnationen von Bewußtseinsstufe zu 
Bewußtseinsstufe empor steigt bis zur Vollendung, die eine Wieder- 
kehr im Stoff überflüssig macht. Um die Erreichung dieses Zustandes, 
um die Geburt des Gottesgeistes im Menschen, des Christkindleins, 
dreht sich im tiefsten Grunde das ganze Weihnachtsfest mit all seinen 
Geheimnissen und Symbolen. Dieser Betrachtungsweise, die sich dem 
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Menschen und seiner Entwicklung zuwendet, muß die Betrachtung 
der Vorgänge an die Seite treten, die sich in dieser Zeit in der Welt da 
draußen in der Sonnenbahn abspielen; denn Mikrokosmos (Mensch) 
und Makrokosmos (Welt) unterliegen denselben göttlichen Geset- 
zen, und das Wesen des einen kann man im Anschauen des andern 
erkennen. 

Treten wir zunächst den astronomischen Vorgängen dieser Tage et- 
was näher. Es ist die Wintersonnenwende. Die Erde, die bisher sich 
mit ihrer nördlichen Hälfte mehr und mehr von der Sonne abkehrte, 
beginnt, sich ihr wieder zuzuwenden. Die Sonne wird infolgedessen 
für uns wieder früher aufgehen; es wird heller und schließlich wärmer. 
Zunächst geschieht indessen noch nichts von alledem. Es macht viel- 
mehr den Eindruck, als ob die Sonne, sobald sie auf ihrer scheinbaren 
Bahn das Tierkreiszeichen Steinbock betritt, keine Neigung mehr hat, 
weiter fortzuschreiten. Sie befindet sich im »Stillstande««, Solstitium 
genannt. Dieser »Stillstand« macht sich äußerlich in der Weise bemerk- 
bar, daß zwölf Tage hindurch um dieselbe Minute die Sonne aufgeht 
bzw. die Nacht zu Ende geht, wovon wir uns an Hand eines Kalenders 
leicht überzeugen können. Es ist die Zeit vom Heiligen Abend bis zum 
Heiligen Dreikönigstag, am 6. Hartungs. Wir befinden uns in den hei- 
ligen »Zwölfen«, einer heimlichen und geheimnisvollen Zeit. - Dem 
modernen Menschen der Gegenwart mit seiner kühlen Sachlichkeit 
sagt diese Zeit allerdings auch nichts mehr. Der »Sonnenstillstand« ist 
für ihn lediglich eine astronomisch — mathematische Angelegenheit, 
die lediglich den Verstand, aber nicht Herz und Gemüt beschäftigen 
darf. Anders die Alten. Sie verstanden sich zwar mindestens ebenso gut 
aufexakte Himmelsmessungen wie die Modernen, aber sie begnügten 
sich nicht mit einer Registrierung der Tatsachen, sondern erfaßten 
auch das hinter der Materie, hinter den Dingen verborgene Sein, das 
Wirken und den Willen Gottes. Sie erkannten: »Alles Vergängliche 
ist nur ein Gleichnis« und trachteten danach, aus dem Ergebnis ihrer 
wissenschaftlichen Forschungen die Grundlagen für ihre Gotteser- 
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kenntnis, für ihre Welt- und Lebensauffassung und Lebensgestaltung 
zu gewinnen. Der Sonnenstillstand in den »Zwölfen« war für unsere 
Vorfahren eine Mahnung, auch ihre Arbeiten nach Kräften einzu- 
schränken: Weder dreschen noch jagen, weder spinnen noch waschen 
durfte man in den »Zwölfen«, eine Sitte, die man auch heute noch 
an vielen Orten beobachtet. Auch Gericht durfte in dieser Zeit nicht 
gehalten werden. Der Mensch, der sich das ganze Jahr hindurch in 
schwerer Landarbeit gequält hatte, sollte auch einmal ganz ausspannen 
dürfen, »Ferien« haben, um Zeit für sich selbst und sein Inneres zu 
gewinnen. Er sollte begreifen und erfühlen lernen, »daß der Mensch 
nicht allein vom Brote lebt«. Diese Zeit war und ist für den Menschen 
besonders geeignet, über sich selbst ins Reine zu kommen, gute Vor- 
sätze und Entschlüsse für die Zukunft zu fassen, denn es ist die Zeit 
der großen Stille, die Zeit der Rückschau und Vorschau. — Daß man 
allem Geschehen in den »Zwölfen« besondere Bedeutung beimaß, da- 
von zeugt heute auch noch die Anschauung vieler Leute, daß jeder Tag 
dieser Zeit einem Monat des kommenden Jahres entspräche, und daß 
es daher für jeden wichtig sei, die Witterungsverhältnisse sowie be- 
sondere Vorkommnisse dieser Tage zu merken. — Die Weihnachtszeit 
ist aufs engste mit dem Tierkreiszeichen Steinbock verknüpft. Dieses 
Zeichen, dem neun andere Zeichen im Tierkreis vorangehen, birgt in 
sich ein ganzes Mysterium, dessen volles Verständnis aber eingehende 
Kenntnisse der Runen und Astrologie erfordert und deshalb hier un- 
berücksichtigt bleiben muß. Nur soviel soll gesagt sein: Im Zeichen 
Steinbock liegt die große Wende, sowohl für die Natur da draußen 
als auch für den inneren Menschen; der Geist sprengt die Fesseln der 
Materie. Ein Blümlein erblüht, mitten im kalten Winter, wohl zu der 
halben Nacht, so singt der von diesem Wunder begeisterte Dichter. 
Astronomisch gesehen überwindet die Sonne — oder richtiger ge- 
sagt — die Erde den toten Punkt ihrer Bahn. Dem bisher unaufhalt- 
samen Vorrücken der Finsternis wird Einhalt geboten. Das Licht kehrt 
langsam wieder, das Licht wird neu geboren. Zwar vermag es zunächst 
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noch wenig zu wirken. Die kältesten Tage kommen erst. Nicht um- 
sonst trägt der erste Monat des neuen Jahres den Namen Hartung! 
Aber das Licht ist da, ein Unterpfand des künftigen Sieges, wie auch 
die neuen Knospen an Baum und Strauch in tiefstem Winter uns un- 
sterbliches Leben verkünden. Mag die Materie noch so träge sein und 
noch so sehr zögern, sie wird doch vom Lichte, vom Geist bezwungen. 
Ist’s nicht auf Erden mit jeder großen und neuen Idee, die eine Wende 
auf irgend einem wichtigen Gebiete bringen will, auch so? Wo ist das 
Verständnis in der Menge vorhanden? Kalte Ablehnung überall, weil 
einerseits die Fähigkeit zum Erfassen des Neuen fehlt, andererseits 
die Macht der Gewohnheit am Althergebrachten festhalten läßt. Je 
umfassender die Idee ist, je gewaltiger ihre praktische Auswirkungen 
auf allen Lebensgebieten sind oder sein würden, desto heftiger ist der 
Widerstand, der aber schließlich doch vergeblich ist und endlich wei- 
chen muß. Das waren den Alten alles geläufige Vorstellungen. Und 
deshalb feierten sie das große Lichtfest inmitten der größten Finsternis 
des Jahres, und hell brannten ihre Julfeuer, rollten ihre Feuerräder zu 
Tal zu Ehren der doppelten Sonne: der Segensspenderin der Erde, der 
Erhalterin des materiellen Lebens — und der geistigen Sonne, — die als 
Idee »früher oder später den Widerstand der stumpfen Welt besiegt!« 
und hier auf Erden geordnete Verhältnisse und glückhafte Zustände 
schafft. 

Dabei kommt es zu allererst auf die Menschen an. Von ihrem Ent- 
wicklungszustande hängt alles andere ab. Soll Gottes Wille hier so 
geschehen wie da droben, so müssen Menschen auf Erden führen, 
die den höchsten geistigen Bewußtseinszustand besitzen, die Weih- 
nachten in sich erlebt haben; in denen das Christkind geboren ist, der 
Jesus — das »Eine lebendige Sein« — seinen Einzug gehalten hat. — Die 
mittelalterlichen Mystiker hielten sich bei der Frage, ob Jesus Chri- 
stus denn auch eine tatsächliche geschichtliche Persönlichkit sei, nicht 
lange auf; sie faßten diesen Begriff viel mehr überzeitlich auf. Es gab 
für sie in der Hauptsache nur ein Christusmysterium im Menschen. 
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Die biblischen Erzählungen reden von diesem Mysterium, das gewis- 
sermaßen an dem Musterbeispiel eines religiösen Genies ferner Zeit 
erläutert wird, selbst aber zeitlos ist und sich zu verschiedenen anderen 
Zeiten im Menschen vollzogen hat und auch vollziehen wird. So heißt 
es in dem »Cherubinischen Wandersmann« von Angelus Silesius (Jo- 
hann Scheffler), dem wir viele schöne Kirchenlieder verdanken: »Gott 
zeuget seinen Sohn, und weil es außer Zeit, so währet die Geburt 
auch alle Ewigkeit«. Ja, auch heute noch währet sie wie sie auch nach 
tausend Jahren noch währen wird, nämlich die Geburt des Krist im 
Menschen. Der Mensch lebt dahin als »Erdenkloß«, folgt entweder 
ausschließlich seinen triebhaften Regungen oder läßt sich bestimmen 
von dem materiellen Vorteil, den sein Verstand ihm vor Augen stellt. 
Der über den Zustand des Trieb- und Verstandesmenschen hinaus- 
gelangte Vernunftmensch, der die Triebe, Leidenschaften und Be- 
gierden durch Vernunft beherrscht, ist zwar noch ein »Erdenkloß«, 
denn auch bei ihm dreht sich das Lebensinteresse noch vorzugsweise 
um Irdisches; aber er stellt doch bereits mit seinen Neigungen und 
Fähigkeiten, geistige Zusammenhänge zu erfassen, einen Übergang 
zum Geistmenschen dar, der am Ende seiner Laufbahn als solcher der 
eigentliche, der vollendete Mensch ist. Der geistige Reifezustand des 
Vernunftmenschen ist ein ähnlicher Zustand unmittelbarer Vorberei- 
tung auf etwas ganz Neues, wie es die Adventszeit ist, die Weihnachten 
vorausgeht. Der »Heilige Abend« aber ist zu vergleichen dem Augen- 
blick, wenn in den Vernunftmenschen der göttliche Odem einzicht, 
sein Denken geheiligt wird, der Jesus — das »Eine lebendige Sein« - in 
ihm zum Leben erwacht, das Christkindlein in ihm geboren wird und 
ihn mit höchsten Kräften des Erkennens, Wollens und Vollbringens 
ausrüstet. Diese Geburt läßt sich nicht erzwingen. Sie ist ein Gnaden- 
akt Gottes, ein höchstes Geschenk, auf das niemand Anspruch hat, 
das aber dem verliehen wird, der sich in unermüdlicher Arbeit an sich 
selbst bereit dazu gemacht hat, der auch nicht veingeschlafen« ist, als 
der »Bräutigam« verzog zu kommen, und der gleich den fünf klugen 
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Jungfrauen einen genügenden Vorrat von »Öl« bei sich geführt hat, 
um sein Licht nicht erlöschen zu lassen. 

Das Mysterium der Geburt des Krist im Menschen — das ist der 
wahre Kern aller Religionen. Wir dürfen uns deshalb nicht wundern, 
wenn wir z.B. in der indischen Religionslehre ganz ähnliche, zum 
Teil dieselben Geburtsgeschichten finden wie im Neuen Testament. 
So wird Krischna aus dem Stamm der Yadu von der Jungfrau Devaki 
geboren, nachdem sie überschattet worden ist vom »Geist der Welten«. 
Hirten stehen an seiner Wiege und von dem bösen König Kanse muß 
seine Mutter mit ihm die Flucht ergreifen. Die allegorischen Erzäh- 
lungen wollen nicht wörtlich genommen werden, wohl aber müssen 
sie geistig erfaßt werden. Oft heißt’s an schwierigen Bibelstellen: »Wer 
Ohren hat, zu hören, der höre«, oder: »Wer Verstand hat, der merke 
auf!« Außerdem wird uns gesagt: »Der Buchstabe tötet, aber der Geist 
macht lebendig.« Selbst der große Kirchenvater Augustin spricht das 
merkwürdige, aber schr bezeichnende Wort aus: »Das, was jetzt die 
christliche Religion genannt wird, bestand schon bei den Alten und 
fehlte nie von Anfang des menschlichen Geschlechts, bis Christus in 
Fleisch kam. Seitdem fing man an, die wahre Religion, welche schon 
existierte, die christliche zu nennen.« Die wahre Religion hat also 
schon immer existiert, aber damals wie heute wurde sie vielfach in 
ihrem Wesen und ihrer Bestimmung, den Menschen auf den Weg der 
Gottwerdung zu führen, nicht erkannt. 

Eine reiche Symbolik unseres Weihnachtsfestes will uns diesen Kern 
aller religiösen Lehren eindringlich vor Augen führen. Da ist der Weih- 
nachtsmann mit seinen Gaben, aber auch seiner Rute. Wer ist's? Kein 
anderer als der Herrgott selber. Was hier an den Kindern geschicht, 
geht die Erwachsenen selbst schr an. Haben sie sich wert gemacht, 
himmlische Gnadengaben zu empfangen? Oder müssen sie erst noch 
erzogen werden? Die Wahl der Tanne als Weihnachtsbaum ist hoch 
bedeutsam. Immergrün ist sie, selbst der stärkste Frost bringt sie nicht 
zur Erstarrung. Sie weist uns einerseits auf den Sieg des Lebens über 
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den Tod hin, andererseits lehrt sie uns damit, daß der Mensch, will 
er höchster Gnade zuteil werden, innerlich lebendig bleiben muß und 
sich auch durch schwerste Schicksalsschläge nicht in seiner Beständig- 
keit erschüttern lassen darf. - Andere Völker haben ein anderes Weih- 
nachtssymbol, so die Engländer die Mistel. Aber auch diese ist ein 
immergrünes Gewächs, das sogar zur kalten Winterszeit Früchte trägt. 
Immergrüne Pflanzen in Verbindung mit Lichten sind Hauptsymbole 
der Weihnacht bei den arischen Völkern seit Urzeiten. Die Lichte wei- 
sen die Menschen einerseits hin auf das nun wiederkehrende Tages- 
gestirn, das die Finsternis überwindet; sie mahnen ihn andererseits 
an ein hohes Ziel, erleuchtet zu werden, ein Geistmensch zu sein, um 
dann anderen »ein Licht aufzustecken« und anzünden zu können. Sie 
zeigen ihm auch den Weg zu diesem Ziel: Sich im selbstlosen Dienste 
für eine hohe Idee zu verzehren, zu verbrennen, ein Leben zu führen 
in Gerechtigkeit und Wohlwollen gegen alle Wesen, das Licht und 
Wärme den anderen spendet. Das Schenken von allerlei Gaben weist 
darauf hin, daß das erste Erfordernis der geistigen Höherentwicklung 
der Altruismus, die Überwindung der Selbstsucht ist. Es weist aber 
auch darauf hin, daß uns die Gaben des Himmels ebenso wie die 
irdischen Gaben zufallen, ohne daß wir sie erwartet hätten oder gar 
einen Anspruch auf sie besäßen. Schließlich denken wir an all die 
Früchte, Äpfel und Nüsse, die bei der Weihnachtsfeier nicht fehlen 
dürfen. Sie sind ebenfalls einerseits Beweise für das nie ersterbende 
Leben; denn Kern und Keim ruhen in ihnen als Unterpfand neuen 
Wachsens und Gedeihens; andererseits haben sie aber auch eine tiefe 
esoterische Bedeutung: Der Apfel bringt uns die Gefahr des Sünden- 
falls zum Bewußtsein, der in der planlosen Vermischung der Men- 
schen liegt und ihren Aufstieg zum Geistmenschen unmöglich macht. 
(Der Apfel im Paradiese; die Vertreibung der ersten »Menschen« aus 
dem Paradiese!) Die Nüsse weisen mit ihrer verschiedenen Art und 
ihren verschiedenen Namen auf den erdgebundenen Verstand und 
den Heiligen Geist hin: Das deutsche Wort Nuß weist hin auf das 
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griechische Wort nous das Geist bedeutet. Die Walnuß heißt auch 
welsche Nuß, aber nicht nur deshalb, weil sie aus anderen Ländern zu 
uns kommt sondern auch aus einem andern Grunde. Ihr Inhalt erin- 
nert an die Form des menschlichen Gehirns; dieses aber ist der Träger 
des irdischen Verstandes, der nach dem Tode keinen Bestand hat und 
vergeht. Er ist der »falsche Nous«, nicht der heilige, unsterbliche Geist. 
Dieser wird vielmehr symbolisiert durch die Haselnuß, deren Namen 
den ersten, ursprünglichen, schöpferischen, den einen »Nous«, d.h. 
also den unsterblichen, heiligen Geist bedeutet. (as in Hasel = eins; das 
»h« ist Hauchlaut und bedeutet an sich schon Geist). Außerdem zeigt 
der Inhalt der Haselnuß einen Kern, der die Form einer Flamme hat, 
die ja bekanntlich immer den Geist symbolisiert. —- Vieles wäre noch 
über Weihnachtssymbolik zu sagen, aber es würde den Rahmen dieser 
Betrachtung allzusehr überschreiten. 

Aus alledem ergibt sich: Weihnachten ist nicht nur ein Freudenfest, 
in dem fröhlicher Sinnengenuß das Zepter führt - es ist eine schr 
ernste Zeit, in der wir das Fazit unseres bisherigen Lebens zu ziehen 
haben und uns die ernste Frage vorlegen müssen, ob wir alles getan 
haben, um die Voraussetzungen für den Einzug des Christkindleins 
in unser Wesen zu erfüllen. So wollen wir uns ausrüsten zu neuem 
Kampfe mit dem Drachen der Selbstsucht, der Eitelkeit, der Feigheit 
und Verzagtheit, bis wir zum Lichte durchdringen, wie uns ein alter 
Weihegesang mit folgenden Worten mahnt’ 


Wir kommen aus Not, 
Wir kommen aus Tod 
Von läuternden Brande; 
In Schmerz und Schande 
Sind wir durchloht. 


Wir stehen gefeit 
Vor Lüge und Neid, 
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Wir reichen uns die Hände, 
Wir gehen zur Sonnenwende 
In unserer Zeit. 


Wir wollen zum Licht 

Vor Gottes Gesicht; 

Wir wollen den Drachen schlagen. 
Der Morgen will tagen: 

Wir fürchten uns nicht! 


II. Vom kristlichen Leben. 
1. Wachet! 
(Mark. 13, V. 37.) 


An sehr vielen Stellen der Bibel fordert Christus seine Jünger und 
alle, die ihm nachfolgen, auf, zu wachen. Wenn wir diese Aufforderung 
nur rein wörtlich nehmen wollten, so könnten wir darunter verstehen, 
dass wir immer wachen und nie schlafen gehen sollten. Wir müssen 
uns daher fragen: kann Christus dies gemeint haben? 

Spräche er wirklich vom irdischen Schlaf, so predigte er gegen das 
natürliche, göttliche Gesetz. Dem kann nicht so sein, denn Christus 
sagt selbst: »Ich bin nicht gekommen, das Gesetz oder die Propheten 
aufzulösen, sondern zu erfüllen.« (Matth. 5, 17,). Wir dürfen vielmehr 
annehmen, dass Christus hier, wie so oft, in einem Gleichnis redet, das 
wohl von einem irdischen Vorgang ausgeht, aber geistig zu verstehen 
ist. 

Jesus spricht fast immer in Gleichnissen, um seine Jünger und Nach- 
folger im Denken zu üben und zu zeigen wie die göttlichen Wahr- 
heiten in der Materie ihr Spiegelbild haben. Menschen, die dieses nicht 
verstehen oder verstehen wollen, werden nie hinter die Geheimnisse 
des Reiches Gottes kommen, alles nur rein materiell auffassen und 
aus diesem Grunde immer in der Materie kleben bleiben (Matth. 13, 
11.— Mark. 4, 11. - Luk. 8, 10.- Offb. Joh. 10, 7.) Gott ist Geist und 
die ihn anbeten, müssen ihn im Geist und in der Wahrheit anbeten.« 
(Joh. 4, 24) und »der Geist ist's, der lebendig macht; das Fleisch ist 
nichts nütze. Die Worte, die ich rede, die sind Geist und sind Leben.« 
(Joh. 6, 63.) 

Wir sollen daher im Geiste wachen. Was haben wir nun wieder hier- 
unter zu verstehen? Die meisen Menschen gehen durch das irdische 
Leben, ohne darüber nachzudenken, wozu sie eigentlich auf der Welt 
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sind. Sie essen und trinken und trachten darnach, sich das Leben so 
angenehm wie möglich zu machen. Ob dieses auf Kosten der Neben- 
menschen geschicht, ist ihnen ganz gleich, wenn es ihnen nur materiell 
gut geht. Sie sorgen für keinen. Kommen ihre alten Eltern in Not, so 
haben sie oft auch dafür kein Interesse mehr. Der Vater Staat oder die 
Gemeinde hat ihrer Meinung nach die alten Bürger zu ernähren. — Für 
ihre Kinder, wenn sie welche besitzen, tun sie schließlich noch etwas; 
das heißt, sie versuchen alles mögliche, um diese sich recht viel ma- 
terielles Wissen aneignen zu lassen, damit sie ... ihre Mitmenschen 
besser ausnutzen können. Oft bezeichnen sich Menschen mit solcher 
Gesinnung als »geistig hochstehende«; doch sie sind es keinesfalls, die 
Christus mit den »geistig Wachen« meint. Sie gehören vielmehr zu 
den Schriftgelehrten und Pharisäern, denen er im 23. Kapitel des Ev. 
Matth. so deutlich den Standpunkt klarmacht. 

Die Jesus wünscht und ruft, das sind die »Mühseligen und Bela- 
denen«. Sie sind es, die durch die Not des Lebens oder die Zuchtrute 
Gottes erwacht sind. Sie haben erkannt, dass alles Wünschen und 
Streben nach irdischem Besitz, Glück, Einfluß, Ruhm und weltlichen 
Ehren ein Herlaufen ist hinter einem Trugbild von ständig wech- 
selnden Formen, das sich über Nacht in Nebel und Nichts auflösen 
kann. Ihnen ist, wenn sie nicht vor »den Trümmern ihrer Habe« in 
Hoffnungslosigkeit und Verzweiflung versanken, offenbar geworden, 
dass es auf die Unbeirrbarkeit des Geistes gegenüber allen Schicksals- 
fügungen - gleich gültig, ob Freud, ob Leid - ankommt. Ja, es ist 
ihnen klar geworden, dass dieses geistige Leben gerade das Wesentliche 
unseres Erdendaseins ist, das sich allerdings an den materiellen Gege- 
benheiten betätigen, üben und bewähren soll. Damit sind sie erwacht 
von der Täuschung der Materie und vom geistigen Schlaf. 

Doch dies genügt noch nicht. Es heißt, wach zu bleiben. Darauf 
bezieht sich Jesu Wort »Wachet!« Während nämlich im körperlichen 
Leben ein steter Wechsel von Tag und Nacht, von schlafen und wachen 
stattfindet, ist dies im geistigen Leben anders. Hier ist es Nacht, so 
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lange der Mensch sich im unklaren, im dunkeln befindet hinsicht- 
lich seiner wahren Aufgabe und über der Flut sinnlicher Eindrücke, 
Empfindungen, Regungen und Wünsche sein wahres Selbst, seine 
göttliche Seele mit ihren Bedürfnissen nicht erkennt. Ist er sich jedoch 
seiner göttlichen, geistigen Bestimmung bewusst geworden, so ist das 
Morgenrot des Tages in ihm angebrochen, und es soll heller und heller 
in ihm und um ihn werden, damit schließlich das göttliche Licht ihn 
ganz erfülle und er das Ziel seines Erdendaseins erreiche. 

Indessen geht dieser Fortschritt zur letzten völligen Klarheit nicht 
ohne Hemmungen vor sich, die aus dem täglichen Leben in der materi- 
ellen Welt herkommen. Da spielt zum Beispiel die Eitelkeit eine Rolle. 
Es gibt viele Menschen, die irgend etwas von den Geheimnissen des 
Reiches Gottes erkannt haben und nun glauben, das ganze Geheimnis 
zu kennen. Sie versuchen, das ganze Weltgeschehen, alles, was sie schen 
und hören, mit ihrem Körnchen Wahrheit in Verbindung zu bringen. 
Dabei kommen dann die konfusesten Sachen zutage. Diese Menschen 
glauben, das ganze Gesetz Gottes ruhe auf ihrem gefundenen Körn- 
chen, anstatt weiter zu suchen oder bei Menschen, die mehr gefunden 
haben, anzuklopfen. Sie machen ein Geschrei wie eine Henne, die 
ein Ei gelegt hat und dieses der ganzen Umgebung mitteilen muß; 
denn ihr Tagewerk ist vollbracht. Der geistig erwachts Mensch darf 
bei seinem Suchen nach dem Reiche Gottes nicht einschlafen, stehen 
bleiben, sondern muss immer weitersuchen. 

Darüber hinaus muß er sich in allen Leiden und Schicksalsschlägen, 
die auch bei ihm nicht ausbleiben, ihn vielmehr als notwendige Prü- 
fungen unter Umständen besonders hart treffen werden, dem Willen 
Gottes fügen, wie Christus es tat, als er im Garten Gethsemane zu 
Gott flehte: Mein Vater, ist es möglich, so gehe dieser Kelch von mir; 
doch nicht wie ich will, sondern wie du willst. Niemand ist über sei- 
nem Meister, und Jesus Christus ist unser Meister. Daher wollen auch 
wir den Willen Gottes tun und darnach trachten das Gesetz Gottes 
zu erfüllen. 
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Dabei dürfen wir nicht müde werden oder geistig einschlafen und 
sagen: so, nun habe ich genug getan, jetzt kann ich einmal ein biss- 
chen ruhen und mich von meiner geistigen Anstrengung erholen. Di- 
ese Gedanken sind falsch. Kommen einem schläfrige Gedanken, so 
sind diese mit aller Entschiedenheit zurückzuweisen, sonst kann bald 
das Sprichwort Wahrheit werden: »Gibt man dem Teufel den kleinen 
Finger, so nimmt er gleich die ganze Hand,« und der Mensch schläft 
geistig ein. Er macht den Frieden mit der Welt und hat keine geistigen 
Bedürfnisse mehr. Ihn interessiert nur noch das, was ihm nach seiner 
Meinung materiellen Nutzen bringen kann. Menschen mit solcher 
Einstellung schlafen oder sind geistig tot. Die anderen aber, die sich 
bewusst für die Arbeit im Reiche Gottes einsetzen, werden nie müde 
werden, dafür zu kämpfen, und wenn es sein muß, auch das Leben 
zu lassen. Die Arbeit im Reiche Gottes ist eine mannigfaltige, und 
ein rechter Arbeiter, der sich dieser mit seiner ganzen Persönlichkeit 
hingibt, wird sehr viel dabei lernen und große Freude erleben. Christus 
sagt ja auch Matrh. 11, V. 30: »Mein Joch ist sanft und meine Last ist 
leicht.« Die heutigen wirtschaftlichen Verhältnisse zwingen scheinbar 
mitunter die Menschen, die schon erwacht sind, die Arbeit im Reiche 
Gottes zurückzustellen und dieser Welt zu dienen. Christus gibt uns 
für diese Zeit den Rat: »Seid klug wie die Schlangen und ohne Falsch 
wie die Tauben.« Seid daher immer wach und denket bei allen euren 
Handlungen daran, ob diese mit dem Gesetze Gottes übereinstim- 
men. Laßt euch auf keinen Fall hiervon abbringen, sonst leidet eure 
Seele Schaden. Aber nicht nur die heute materiell von anderen Abhän- 
gigen, sondern auch die scheinbar Selbständigen glauben noch immer 
Rücksicht auf andere Mitmenschen nehmen zu müssen, um sich nicht 
womöglich dieser besonders denkfaulen Sorte von Zweibeinigen ge- 
genüber lächerlich zu machen, die nur materielle Interessen und vom 
göttlichen Gesetz keine Ahnung haben. So ihr aber wachet, werdet 
ihr aus diesem Zwiespalt bald erlöset werden. Christus hat uns diese 


Gefahr geschildert, wenn er sagt (Matth. 26, 41): »Wachet und betet, 
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daß ihr nicht in Anfechtung fallet, denn der Geist ist willig, aber 
das Fleisch ist schwach.« — Das Fleisch, die Materie, wird vielfach in 
den Vordergrund gestellt, obgleich es nur Mittel zum Zweck ist. Das 
Fleisch, die Materie, ist nur dazu da, damit der Einzel-Geist, Mensch 
genannt, Erfahrungen sammeln soll und kann, die ihn zu seinem ihm 
von Gott gesetzten Ziele führen. Das Ziel des menschlichen Lebens 
aber ist, mit Gott wesensgleich zu werden. Ihr, die ihr schlaft, wachet 
auf! Ihr, die ihr wacht: bleibt wach! 

Auch in den alten deutschen Sagen finden wir diese Warnung für 
die Helden, die hinauszogen, den Drachen zu bekämpfen. Wer ein- 
schlief, wurde vom Drachen getötet, wer sich gegen den Schlaf wehrte, 
besiegte den Drachen. Daher wachet im Geiste 


2. Das Gleichnis vom großen Abendmal. 
(Lukas 14, 16 — 24. Evangelium am zweiten Sonntag nach Trinitatis.) 


Das ist eine sonderbare Geschichte. Es ist doch sonst bestimmt nicht 
der Leute Art, einer Gasterei— und um eine solche handelt es sich 
hier — aus dem Wege zu gehen. Im Gegenteil dürfte zu allen Zeiten 
die Bereitwilligkeit, sich an Schmausereien zu beteiligen, gleich groß 
gewesen sein. Und hier nun diese Zurückhaltung, ja Abneigung, dass 
alle, die geladen sind, unter fadenscheinigen Entschuldigungen fern 
bleiben! Der eine hat einen Acker gekauft; der andere hat fünf Joch 
Ochsen gekauft; der dritte hat ein Weib genommen, deshalb kann er 
nicht kommen! Das sind wohl Ausreden, mit denen die Leute sich vor 
der Arbeit drücken, doch nicht vor einem als gut vorbereitet angekün- 
digten Festessen. Sehen wir also zu, was hier eigentlich gesagt werden 
soll, welche geistige Wahrheit in der Erzählung steckt. 

Die Pflege des Leibes werden die Menschen nicht versäumen, ist sie 
doch mit starken Sinnengenüssen verbunden. Dass sie aber einen inne- 
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ren Menschen haben, der der eigentliche, weil unsterbliche Mensch ist, 
das vergessen die meisten. Die Pflege von Seele und Geist vernachläs- 
sigen sie. Dem inneren Menschen vorenthalten sie Speise und Trank; 
und wenn es ihnen noch so freundlich geboten wird — sie sträuben 
sich mit aller Gewalt dagegen und begegnen denen, die ihnen seelisch- 
geistige Nahrung reichen wollen, mit Ablehnung, ja Feindschaft und 
Haß. Denn die Aufnahme seelisch-geistiger Speise bedeutet für die 
meisten eine große Anstrengung, der sie deshalb nach Kräften aus- 
weichen, unter mehr oder minder fadenscheinigen Entschuldigungen, 
wie hier im Gleichnis. Während ihr Magen imstande ist, die größ- 
ten Mengen materieller Nahrung mit Leichtigkeit sich einzuverleiben 
und zu verarbeiten, kommt bei ihnen der innere Mensch über das 
Säuglingsstadium nicht hinaus und hat die Organe zur Bewältigung 
geistiger Kost nicht entwickelt. 

Allenfalls geht das noch in mentaler und astraler Beziehung, d. h. 
hinsichtlich des Verstandes und der niederen Seelenkräfte. Wissens- 
ballast in sich aufzunehmen, wenn er nur irgendwie materiellen Erfolg 
verspricht, Leidenschaften und Begierden aufpeitschende Dinge zu 
sehen und zu hören, auch wenn das Dargebotene noch so minder- 
wertig ist — dazu hat man von jeher Zeit und Lust gehabt. Aber weiter 
reicht das Interesse, reichen die Kräfte und Fähigkeiten meistens nicht. 
So war es vor zweitausend Jahren, und so ist es auch heute. — Was der 
Mann von Nazareth wollte, versprach kein Leben in leiblichen Genüs- 
sen, wandte sich nicht an die niederen Verstandes- und Seelenkräfte, 
sondern an die Kräfte der Vernunft und des Geistes. Dem inneren, 
göttlichen Menschen wollte er ein Mahl bereiten, die geistigen Kräfte 
wecken, eine neue ethische Gemeinschaft gründen, in dieser Welt ein 
»Reich nicht von dieser Welt« aufrichten. Dazu lud er zunächst dieje- 
nigen, die nach Rang und Stand und Bildung am geeignetsten erschie- 
nen: die führenden Schichten des Landes, des Volkes, in das er hinein- 
geboren war. Sie aber wollten und — konnten ihn nicht verstehen, denn 
ihr Herz und Sinnen war auf gutes Leben, auf Genuß, auf Erwerb und 
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Macht gerichtet. Das füllte sie vollkommen aus, darin wollten sie nicht 
gestört werden. Im Übrigen vertraten sie den Standpunkt, »dem Volke 
müsse die Religion erhalten bleiben« worunter sie die Unterwerfung 
der Massen unter ihr Regiment und die bedingungslose Anerken- 
nung der »gottgewollten Abhängigkeit« des Volkes verstanden. Wie 
sollten sie da seine Lehre anders empfinden als eine Beunruhigung, 
eine Belästigung, eine Bedrohung ihrer errungenen Machtposition! 
Deshalb die Ablehnung seiner Lehre, die ihn schließlich veranlasste, 
sich an ganz andere Kreise zu wenden, die zwar, äußerlich betrachtet, 
weit weniger geeignet erschienen, die aber tatsächlich seiner Lehre 
ein bedeutend größeres Verständnis entgegenbrachten. — »Gehe aus 
schnell auf die Straßen und Gassen der Stadt und führe die Armen, 
Krüppel und Lahmen und Blinden herein,« heißt es im Gleichnis 
und entspricht ganz den Maßnahmen, die der Begründer der ersten 
Christengemeinde ergreifen musste. Niemand der Prominenten kam 
zu ihm oder doch nur heimlich, aus Furcht vor den üblen Folgen, 
die ihr Anschluß an ihn leicht haben konnte, wie Verlust des Anse- 
hens, der Stellung und am Ende sogar des Lebens. — Und »sein Haus« 
wurde voll, nicht zwar von Armen, Krüppeln, Lahmen und Blinden 
im buchstäblichen Sinne, sondern von geistlich Armen, die Seele und 
Geist reich machen wollten an seinen erhabenen Weisheitslehren; von 
»Krüppeln« und »Lahmen«, die zwar noch allerlei seelische und geistige 
Mängel aufwiesen, sich aber immer strebend bemühten, edler, besser 
und reiner zu werden; von »Blinden« die da ahnten und fühlten, dass 
sie bisher auf verkehrten Wegen gewandelt, und nun das Licht der 
Wahrheit schauen wollten. — Von denen aber, die ehedem in erster 
Linie zum Abendmahl, zur Erneuerungsarbeit an der Menschheit ge- 
laden waren, heißt es am Schlusse des Gleichnisses: »Ich sage euch 
aber, dass der Männer keiner, die geladen waren, mein Abendmahl 
schmecken wird.« Ein vernichtendes Wort. Sie sind gewogen und zu 
leicht befunden! 


Es ist nun aber in den Evangelien keineswegs von Dingen die Rede, 
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die einmal gewesen sind und nun der Vergangenheit angehören. Es ist 
vielmehr ein geistiges Gesetz gezeigt, das für alle Zeiten seine Gültigkeit 
hat, so auch für die Gegenwart. — Nachdem Jahrhunderte hindurch 
der materialistisch-mammonistische Geist die Menschen und Völker in 
Fesseln geschlagen und von Gott weggeführt hat, gilt auch heute noch 
die Einladung zu einem »großen Abendmahl«, zu einem Sich - loslösen 
von irrigen falschen Vorstellungen, zu einer Neugestaltung des gesamten 
kulturellen, staatlichen und wirtschaftlichen Lebens. Und trotzdem das 
Verkehrte der bisherigen Verhältnisse überall offen zutage getreten und 
absolut klar geworden ist, dass nur völliges Umlernen und Umdenken, 
nur die Schaffung neuer geistiger Grundlagen uns in eine bessere Zu- 
kunft hinüber retten kann - viele in erster Linie Verantwortliche stellen 
sich dem Kristentum ablehnend, ja feindlich gegenüber, so dass es auch 
heute wieder heißt: »Gehet auf die Straßen und Gassen, auf die Land- 
straßen und an die Zäunel« Es sei sich aber jeder bewusst, dass der, dem 
die kristliche Lehre nichts zu bieten vermag, ein Urteil über sich selbst 
spricht, und zwar kein gutes: 
»Gewogen und zu leicht befunden.« 


3. Das vornehmste Gebot im Gesetz. 
(Matth. 22, 35-40; Mark. 12, 29-31; Luk. 10, 27.) 


Ein vernünftiges Gesetz bedarf nur schr weniger Paragraphen oder 
Gebote, sonst kann sich kein Mensch darin zurechtfinden. Es darf 
nur Richtlinien und Hinweise geben, nach denen sich die Menschen 
zu richten haben, damit sie ihre Aufgabe auf Erden vollenden können. 
Das kürzeste Gesetzbuch hat uns Christus hinterlassen. Er sagt: »Du 
sollst Gott über alle Dinge lieben und Deinen Nächsten als Dich 
selbst. In diesen beiden Geboten hanget das ganze Gesetz und die 
Propheten.« 
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Wir wollen jetzt zuerst untersuchen, was das erste Gebot: »Du sollst 
Gott über alle Dinge lieben,« besagt. Was haben wir hier unter Gott 
zu verstehen? In erster Linie das Unsterbliche »Ich« im Menschen, 
die Gottseele, das ewige Eine lebendige Sein, das bei den meisten 
Menschen im Schlafe ruht. Im gewissen Sinne kann man es mit dem 
Gewissen bezeichnen. Unsere Aufgabe ist es nun, diesen Gottesfunken 
in uns zur Flamme zu entfachen. Die Lampe muß Öl erhalten, um 
brennen zu können. (Siehe das Gleichnis von den zehn Jungfrauen.) 
Um dies zu erreichen, müssen wir alles vermeiden, was dem Göttlichen 
in uns schädlich ist. Unser Tun darf sich nicht nach dem Urteil der 
Menschen richten, sondern nur darnach, ob es Gott angenehm ist. 
Die meisten Menschen haben ein sehr schwaches Urteilsvermögen und 
sind zum Nachdenken zu faul, besonders wenn für sie kein materieller 
Nutzen herausspringt. Als dann haben sie Furcht, dass sich andere 
über sie lustig machen könnten, sobald sie Wege einschlagen, die von 
Menschen, die von Gott keine Ahnung haben, nicht verstanden wer- 
den. Sie haben Menschenfurcht aber keine Liebe zu Gott. Durch ihre 
falsche Einstellung wird aber ihr Gewissen immer schwächer. Folgende 
Warnung für die Kinder drückt dieses sehr treffend aus: »Wenn du 
durch den Kot der Straßen willst mit reinen Schuhen geh’n, musst du 
trippelnd auf den Spitzen nach den blanken Steinen seh’n. Hast du 
erst beschmutzt ein Fleckchen, lernst du waten sicherlich. Hüte Kind 
in deinem Herzen vor dem ersten Flecken dich.« 

Das göttliche Ich, das ewige Eine lebendige Sein, den Jesus in uns, 
sollen wir also hegen und pflegen. Unser Sinnen, Denken, Reden und 
Handeln soll immer dementsprechend eingerichtet sein. Die Befolgung 
der zehn Gebote ist erst der Anfang hierzu. In den meisten Geboten 
steht: Du sollst nicht! Das ist noch lange nicht das Rechte. Es ist nur 
der erste Schritt auf dem Wege zu Gott. Wir müssen weitergehen. 
Wenn wir weiter nichts tun, als nur die Gebote halten, so können 
wir das Himmelreich nicht ererben. (Siehe das Gleichnis vom reichen 
Jüngling.) Es ist mehr nötig, um unsere Liebe Gott zu beweisen. Wir 
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müssen alles tun, was in unseren Kräften steht, um das Reich Gottes in 
uns und auf Erden zu errichten, und uns bemühen, den Willen Gottes 
zu allen Zeiten und an allen Orten zu tun, dazu uns bereitmachen, 
dem Gottesruf zum Abendmahl folgen zu können. Dann haben wir 
die rechte Liebe zu Gott, zu dem göttlichen Ich, das in unserem Kör- 
per, als dem Tempel Gottes, Wohnung genommen hat, und kommen 
dem ersten und vornehmsten Gebot nach. 

Das andere aber ist ihm gleich: Du sollst deinen Nächsten lieben 
als dich selbst! Nicht du allein lebst auf der Erde, sondern noch viele 
andere Menschen mit und neben dir. Unter »Nächster« versteht Chris- 
tus aber nicht alle Menschen, selbst nicht einmal die nächsten Bluts- 
verwandten, sondern er will es immer im geistigen Sinne verstanden 
wissen. Matth., 12, 50 sagt Christus: »Wer den Willen tut meines 
Vaters im Himmel, derselbe ist mein Bruder, Schwester oder Mutter, 
mit anderen Worten »Nächster«. In Matth. 10, 37 steht geschrieben: 
»Wer Vater oder Mutter mehr liebt denn mich, der ist meiner nicht 
wert.« Dieses ist natürlich nur so zu verstehen: Wenn die Eltern in 
Unverstand einem ihrer Kinder, das sich bemüht Christus nachzufol- 
gen, Schwierigkeiten machen oder es gar verstoßen, so darf sich das 
Kind hierdurch nicht vom richtigen Wege abbringen lassen. Bemühen 
sich die Eltern aber auch um die wahre Nachfolge Christi, so sind 
Eltern und Kinder geistige Brüder (Nächste) und gehören zu Jesu 
Gefolgschaft. 

Wer von den Menschen also dasselbe Ziel verfolgt wie Christus und 
Gott über alle Dinge liebt, wer dir ferner in unverschuldeter Not nach 
Vermögen zu helfen bereit wäre, ohne auf Entschädigung zu rechnen 
(Barmherziger Samariter), den sollst du auch genauso lieben wie das gött- 
liche Ich in dir. Es liegt nämlich auf der Hand, daß Christus mit »Dich 
selbst« hier nicht das irdische sterbliche Ich mit seinen Lüsten, Wünschen 
und Begierden gemeint hat, sondern das göttliche Ich, das Eine lebendige 
Sein, den Gottesfunken, der zur Flamme werden soll, also letzten Endes 
dasselbe, was Christus vorher mit Gott bezeichnet hat. 
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Wären diese beiden Gebote von den Menschen, im besonderen von 
den sogenannten Führern der Menschheit eingehalten worden, so wäre 
die Menschheit nicht in dies Elend und in diese Not hineingekom- 
men, sondern würde ein Leben in Frieden, Freiheit und Gerechtigkeit 
führen, wie es uns H.A. Weishaar im »Weltgericht« und im »Neuen 
Europa« zeigt. Sie würde die richtigen Verhältnisse haben, um die 
ihr von Gott gestellten Aufgaben lösen zu können. Unbedingt nötig 
ist es daher, dass die beiden Gebote, die uns Christus gelehrt hat, als 
Richtlinien für alle menschlichen Gesetze dienen müssen, will man 
aus diesem Elend herauskommen. 

Wenn das Gesetz Gottes mit seinen vornehmsten Geboten wieder 
Geltung bekommen hat, dann ist die Welt wieder eingerichtet, und 
die Menschheitsentwicklung, die seit sehr langer Zeit stille stand, kann 
wieder vorwärts gehen, wie es H.A. Weishaar lehrt. 


4. »Sorget nicht« 
(Matth. 6, 24-34) 


Klingt dieses Wort des Evangeliums nicht wie blutiger Hohn in un- 
sere Zeit hinein, in der unzählige Glieder unseres Volkes tagtäglich in 
schwerstem Ringen um ihre materielle Existenz stehen. Muß nicht in 
jeder sorgen für sich und die Seinen, heute mehr denn je? Muß man 
nicht mit Recht dem einen Vorwurf machen, der sorglos in den Tag 
hineinlebt und nicht rechtzeitig Vorkehrungen trifft für etwaige kom- 
mende schlimme Zeiten?! —- Das Wort »Sorgen« hat einen doppelten 
Sinn: einerseits hat es die Bedeutung von plan- und vernunftvollem 
Vorausschauen und Ordnen unserer Angelegenheiten und der unserer 
Schutzbefohlenen; andererseits wird es gebraucht im Sinne von sich 
härmen, sich grämen, sich fürchten. Im Sinne der ersten Bedeutung 
ist das Sorgen nicht nur berechtigt, sondern auch durchaus notwen- 
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dig. Wie Gott unser aller »treusorgender Vater« ist, so sollen auch 
wir unsere Hilfe und Förderung denen angedeihen lassen, die sie von 
uns zu erwarten berechtigt sind. Ja, es soll das »Sorgen« dieser Art 
nicht bei unserer nächsten Umgebung — etwa bei der Familie - seine 
Grenze finden, sondern es soll sich auf das ganze Volk und sogar auf 
die ganze Menschheit erstrecken. Je weiter das geistige Wirkungsfeld 
reicht, desto mehr entspringt das Sorgen der All-Liebe. Es führt zur 
Entbindung höherer Kräfte und damit zur Gewinnung eines höheren 
Seins. Je mehr sich das Blickfeld und das Wirkungsgebiet verengert, 
und schließlich nur noch die eigene Person umfasst, desto mehr ent- 
springt das Sorgen der Ich-Sucht. Und hier wird es zu Selbstqual und 
führt zur Verkümmerung und Lähmung der seelischen Kräfte. Vor 
diesem Sorgen warnt Jesus seine Jünger eindringlich: »Darum sollt 
ihr nicht sorgen und sagen: Was werden wir essen, was werden wir 
trinken, womit werden wir uns kleiden? Nach solchem allen trachten 
die Heiden.« — Wir müssen wissen, dass das Wort Heide zurückgeht 
auf das althochdeutsche »heidan« was soviel wie »unehelich« bedeu- 
tet, also einen Menschen bezeichnet, der seinen Vater nicht kennt. 
Der sich in Sorgen zerquälende Mensch hat also gewissermaßen das 
Bewusstsein seiner Gotteskindschaft verloren. Er hat keinen Glauben, 
kein Vertrauen, er ist von Gott verlassen, hat Gott durch sein einseitig 
materialistisches Denken und Streben aus seinem Inneren hinausge- 
drängt. Die Verbindung mit seinem höheren, göttlichen Ich ist zerris- 
sen, so dass kein Licht auf seinen Weg fällt und er im Finstern wandelt. 
Wer kennt nicht diese ewig verdrossenen, verbissenen und mürrischen 
Gesichter, die immer mit dem Schicksal hadern und immer behaup- 
ten, es gäbe keinen Gott, denn sonst müsse er ihnen schon längst ein 
leichtes und gutes Leben beschert haben! Und demgegenüber findet 
man nicht selten Menschen, denen das Schicksal alles nahm und die 
sich dennoch ein frohes Gemüt bewahrt haben. Sie erkennen daß die 
Erde nicht ihre Heimat ist, sondern nur ein Übungsfeld, auf dem sie als 
seelisch-geistige Wesenheiten Erfahrungen machen sollen, um reifer 
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zu werden. Sie sind nicht untätig und unterschätzen die materiellen 
Dinge des Lebens nicht. Aber sie bewerten sie auch nicht zu hoch und 
wissen, dass das Wichtigste hier auf Erden das ist, keinen Schaden an 
seiner Seele zu nehmen, weil dieser in unendlichen Zeiten nicht wieder 
gut zu machen ist. Sie trauen Gott wohl zu, dass er mächtig genug ist, 
auch ihnen zu helfen. Der sich in Sorgen vergrabende Mensch aber 
misstraut Gott und will nur seine eigene Kraft gelten lassen. Je mehr 
er sich selbst auf sich selbst zurückzieht, desto mehr verschliesst er sich 
dem Urquell aller Kräfte und aller Hilfe, und er versinkt. 

Das falsche Sorgen ist also der Ausdruck von Eigendünkel, Eitelkeit 
und Anmaßung, ein Mangel an Demut und Bescheidenheit. Es ist ein 
Sich-Weigern, die Aufgaben zu erfüllen, die Gott uns gestellt hat, ein 
Versuch auszubrechen aus der vorgeschriebenen Bahn, die jeder Sterb- 
liche zu seinem eigenen Heil gehen muß. Das falsche, ängstliche Sor- 
gen erhält seinen Antrieb aus der Furcht, die letzten Endes immer eine 
Furcht vor dem Tode ist. Dabei gibt es für den Menschen gar keinen 
»Tod« im Sinne einer völligen Auslöschung seines Egos, sondern nur ein 
Ablegen von »des Fleisches morsch gewordener Hülle«. Was mit ihm also 
auch immer geschehen mag, wenn alle Not und alle Schmerzen auch 
zum Verlust dieser sterblichen Leibeshülle führen — der Mensch fällt 
immer nur in Gottes Hand, in die Hand seines Vaters, dem zu dienen 
alle Geister da sind, auch die hier in irdische Formen gekleideten. 

»Gott weiß, dass ihr dessen alles bedürfet«, Essen und Trinken und 
Kleidung, denn ihr seid geistige Wesen, inkarniert in leiblichen Hül- 
len und damit hineingestellt in die »Welt des dichten Stoffes«, die ihr 
vergeistigen sollt, damit sie aufhört ein Jammertal zu sein und statt 
dessen ein »Reich Gottes« werde. Nach diesem Reiche »trachtet zuerst«, 
so wird euch das andere, um das ihr euch sonst vergeblich bemüht, als 
Gabe des Himmels in den Schoß fallen! — Das heilige Buch der Inder, 
die Bhagavad Gita, bringt denselben Gedanken des Evangeliums in 
ihrer schwungvollen Sprache folgendermaßen zum Ausdruck (Krishna 


zu Ardschuna): 
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»Wer sich mit reinem Herzen mir ergibt 

und, was er tut, in meiner Kraft vollbringt, 

dem Selbst entsagend, sich in mir befestigt 

und Tag und Nacht sich meinem Dienste weiht, 

den werd’ ich sicher aus der Sturmflut heben, 

im Wogenschwall des Lebensmeeres soll er nicht versinken.« 


5. Richtet nicht 
(Matth. 7, 1; Luk. 6, 37; Joh. 8, 15-16.) 


Demnach hat alles Richten zu unterbleiben? Ja, wie wäre es dann um 
Recht und Gerechtigkeit bestellt? 

Keineswegs soll durch diesen Ausspruch Jesu die Tätigkeit der Rich- 
ter unterbunden werden; denn ausdrücklich erkennt er die Obrigkeit 
an und befiehlt ihr gegenüber Gehorsam. Hier muß ein Unterschied 
gemacht werden zwischen dem Richter als »einem Organ der Rechts- 
pflege«, ohne das keine menschliche Gesellschaft bestehen kann, und 
dem »Richter«, der sich aus Überhebung ein Urteil über seine Mit- 
menschen anmaßt. 

Der beamtete Richter ist in seiner Tätigkeit ein Werkzeug der staat- 
lichen Macht, welche die Gesetze geschaffen hat und ihre Erfüllung 
verlangen kann und muß. Nur wer die Macht hat, kann ein Urteil 
fällen, feststellen, dass die Gesetze des Staates verletzt worden sind, 
und dass die Übertretung geahndet werden muß. Verfolgt man die 
Chronik der Verbrechen, so ist unschwer zu erkennen, dass sie in vielen 
Fällen ihre Ursache in dem Willen des Verbrechers zur Macht haben. 
Es ist bekannt, dass viele Räuber keineswegs edler Regungen unfähig 
sind, im Gegenteil, man legt ihnen den Titel »Gentlemanverbrecher« 
zu. Meistens ist es diesen »Gentlemen« bewußt, daß sie andere Räuber, 
die mit »feineren« Mitteln arbeiten, welche die wirtschaftliche Ord- 
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nung eines Landes ihnen gestattet, von ihrer goldenen Last erleich- 
tern, z. B. die Milliardäre und Millionäre in Amerika. Wird dort ein 
Bankräuber gefaßt, so gibt er vor dem Richter zu, daß er den Kampf, 
das Spiel verloren hat und das Urteil über sich ergehen lassen muß. Es 
wird ihm höchstens leid tun, daß er unvorsichtig gewesen ist und sich 
hat fangen lassen. Eines Unrechts ist er sich nicht bewußt, und keine 
Macht der Erde wird ihn über zeugen können, daß er unsittlich dem 
Beraubten gegenüber gehandelt hat, weil doch dieser selbst eine viel 
bösartigere und gefährlichere Hyäne des menschlichen Geschlechts ist. 
Der Räuber und der Beraubte stehen auf gleicher Stufe. Ihnen zugesel- 
len kann sich der Richter, der im Auftrage der Geldmächte das Urteil 
spricht. Hat der Verbrecher dennoch eine Achtung vor dem Richter, 
so hat diese ihren Grund nicht in der Anerkennung der Überlegenheit 
des letzteren auf sittlichem Gebiet, sondern in der Anerkennung der 
überlegenen Macht. Auf dieser Grundlage läßt sich der Verbrecher das 
Urteil gefallen; er kann es eben nicht verhindern oder aufheben. Aber 
nicht mit Unrecht wird er manchmal den Verdacht hegen: »Wärest du 
in meiner Lage, hättest du wahrscheinlich ebenso gehandelt!« 

Urteilt der Richter also kraft seines Amtes, so nimmt dies der Ver- 
urteilte als zwangsläufig und unvermeidlich hin. Er sicht ein, daß er 
die Folgen seines Handelns zu tragen hat, und trägt sie auch, was ihn 
allerdings unter Umständen nicht hindern wird, bei der nächsten Ge- 
legenheit das Gesetz wieder zu übertreten. Würde es sich in unserem 
Beispiel der Richter jedoch anmaßen, über das rein sachliche Urteil 
hinaus den inneren Wert des Angeklagten zu beurteilen und etwa zu 
verurteilen mit den Worten: »Welch ein Abgrund von Verworfenheit 
tut sich hier vor uns auf!«, so würde er innere Auflehnung hervorru- 
fen. Er würde bei dem Verbrecher kein Verständnis finden. Auch im 
Sinne Jesu würde er nicht handeln. Denn gerade dieses Verwerfen des 
Mitmenschen aus dem Gefühl des eigenen Besserseins heraus ist es, 
das Jesus ablehnt mit den Worten: »Richtet nicht, auf daß ihr nicht 
gerichtet werdet!« 
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Soll denn nun aber der Richter alles mit dem Mantel der Nächsten- 
liebe zudecken oder ein kalter Paragraphenrechner sein, der sich um 
den seelischen Zustand des Verurteilten nicht kümmert? Keineswegs! 
Doch muß er sich darüber klar sein, daß es ihm mit lieblosem Ver- 
werfen nicht gelingen wird, den Rechtsbrecher von der Schändlich- 
keit seines Tuns zu überzeugen. Höchstens könnte er jenen, wenn er 
ihm glaubte, nur in tiefste Verzweiflung stürzen, ohne seiner Seele zu 
nützen. 

Hier ist ein anderer Weg zu beschreiten. Über das Verurteilen hin- 
aus hat der Richter die Möglichkeit den Zuwiderhandelnden davon 
zu überzeugen, daß er durch seine Missetaten sich selbst als einen 
Gedanken Gottes am schwersten beleidigt und gekränkt hat, daß er 
eine große Dummheit begangen hat. Er wird zu ihm reden wie ein 
Vater zu seinem Kinde, das einen Fehler gemacht hat. Das ist Richten 
in einem höheren Sinne, ist »richtig machen«, »in die Richtung brin- 
gen«, ein Einrichten des unreifen, unvernünftigen Menschen auf den 
Willen Gottes. Der Vater als der Ältere, Erfahrene weiß, daß auch er 
Fehler beging, und daß er von ihnen ließ, als er seinen Irrtum einsah. 
Wird je ein Vater sein Kind, weil es etwas verfehlt, einen »Abgrund 
der Verworfenheit« nennen? Tut er es, so verurteilt er damit sich selber. 
Gott selbst richtet auch nicht in diesem Sinne. Er verdammt nicht, was 
aus unvollkommenen, unreifen und einseitigen Anschauungen heraus 
gefehlt wird, sondern rechnet nur das als Sünde an, was aus Bosheit 
oder trotz besseren Wissens geschicht. Er sieht nicht, was vor Augen ist, 
sondern siehet das Herz an; er »richtet ein« und führt auf den rechten 
Weg durch Fügungen und Schicksale aller Art, die seine Ratschläge 
und Hinweise sind. Er will eben, daß allen Menschen geholfen werde 
und sie zur Erkenntnis der Wahrheit kommen. Dünken wir uns nicht, 
mehr zu sein als er, und tun wir es ihm nach! 
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6. Vergib Deinem Bruder! 
(Matth. 18, 21-35.) 


An verschiedenen Stellen der Evangelien gibt Jesus seinen Jüngern Ver- 
haltungsmaßtregeln, so im besonderen in der Bergpredigt. Er erwartet, 
daß ihre Gerechtigkeit besser sei, denn die der Schriftgelehrten und 
Pharisäer und verlangt von ihnen, daß sie sich vor allem der Pflichten 
bewußt seien, die ihnen gegenüber dem Bruder erwachsen. Er warnt 
vor Streitigkeiten unter Brüdern und bedroht unbrüderliches Verhalten 
mit den schwersten Strafen: »Wer mit seinem Bruder zürnet, der ist des 
Gerichts schuldig; ... wer aber sagt: Du Narr, der ist des höllischen 
Feuers Schuldig« Er stellt die der menschlichen Natur so sehr wider- 
sprechende und auch nur unter Brüdern erfüllbare Forderung: »So dir 
jemand einen Streich gibt auf deinen rechten Backen, dem biete den 
anderen auch dar.« 

Auch unser vorliegendes Evangelium beschäftigt sich mit der Frage 
des rechten Verhaltens dem Bruder gegenüber. Hier wird Jesus eine 
ganz bestimmte Frage gestellt: »Wie oft muß ich denn meinem Bruder, 
der an mir sündigt, vergeben? Ist's genug siebenmal?« Der heftige und 
leicht im Zorn aufwallende Petrus ist der Fragesteller. Es dünkt ihn, 
seiner Bruderpflicht schon im Übermaß genügt zu haben, wenn er 
sieben Mal vergeben hat. Da belehrt ihn sein Herr und Meister. »Nicht 
siebenmal, sondern siebzigmal siebenmal,« womit natürlich nicht eine 
zahlenmäßige Grenze gesetzt, sondern vielmehr die Unbegrenztheit 
der Versöhnlichkeit aus brüderlichem Geiste gekennzeichnet werden 
soll. 
Wir müssen uns immer vor Augen halten, daß die Gesellschaft der 
Jünger, die sich um ihren Meister gruppierte, eine Bruderschaft bildete 
und das Wort »Bruder« an dieser Stelle eben nicht einen allgemeinen, 
sondern einen ganz speziellen, eng umgrenzten Sinn hat. Das gilt auch 
in bezug auf den oben erwähnten Backenstreich. Ein Außerachtlassen 
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dieser Tatsache könnte leicht zu falschen Anschauungen und Schluß- 
folgerungen führen und einen Freibrief für alle Gemeinheiten übler 
Elemente gegenüber ihren Mitmenschen bedeuten. 

Also, Jesus verlangt von seinen Jüngern, daß sie ihren Brüdern ge- 
genüber immer zur Vergebung bereit sein sollen. - Wir werden uns 
fragen, ob denn ein häufiges »Sündigen« überhaupt ober gar so oft, 
wie hier angedeutet, unter Brüdern vorkommt. Schließt nicht brüder- 
licher Geist solches völlig aus? Unter wahren Brüdern kann es in des 
Wortes strenger Bedeutung keine Sünde geben. Eine Sünde, d.h. ein 
bewußtes Handeln gegen den Geist der Bruderschaft, ein Verrat also, 
würde den Verräter automatisch außerhalb des Bruderkreises stellen 
und das Band der Gemeinschaft zerreißen. Ein Verzeihen kann es 
hier nicht geben. Dagegen wird es gerade unter Brüdern nicht selten 
zu Verstimmungen und Meinungsverschiedenheiten, ja, zu Streit und 
heftiger Fehde kommen, besonders unter »jüngeren«, d. h. unreifen 
Brüdern. Da verletzt der eine den anderen, ohne es vielleicht zu wissen 
oder zu ahnen, geschweige denn zu wollen, und — »der andere geht und 
klagt«. Klagt zu anderen und ist aufgebracht über des Bruders Art. 
Hätten sie sich ausgesprochen, so wäre ein Mißwverständnis als Ursache 
der Verstimmung zutage getreten und hätte aus der Welt geschafft 
werden können. So aber setzt sich geheimer Groll fest, und aus einer 
oft lächerlichen Ursache ergibt sich schließlich eine große, das Ganze 
gefährdende Wirkung. Der Bruderkrieg ist ja noch zu allen Zeiten der 
furchtbarste aller Kriege gewesen. 

Woran liegt es eigentlich, daß die Gefahr ernster Zwistigkeiten unter 
Brüdern — oder anders ausgedrückt: engsten Freunden — besonders 
groß ist? Die Berührung der Menschen miteinander im alltäglichen 
Leben ist meist eine ganz oberflächliche. Sie wünschen sich guten Tag 
und guten Weg, sprechen über das Wetter und über die Zeiten und 
vermeiden es meist ängstlich, dem Gespräch einen tieferen Inhalt zu 
geben. Daher tritt ihre Verschiedenartigkeit und Gegensätzlichkeit 
auch nur wenig zutage. Im Falle, daß das doch geschehen sollte, geht 
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der eine dem anderen aus dem Wege. Handelt es sich um Vorgesetzte 
und Untergebene, so ist die Arbeit — irgendeine Sache - das sie ver- 
bindende Band. Persönlich kommen sie sich vielleicht in Jahrzehnten 
nicht näher. Meinungsverschiedenheiten über sachliche Dinge werden 
autoritär erledigt. Also besteht auch hier kein Anlaß zu persönlichen 
Auseinandersetzungen. — Anders unter Brüdern, Freunden. Hier findet 
eine sehr innige Berührung miteinander statt. Sie haben sich gegensei- 
tig tiefe Einblicke in ihr Innenleben, in die Welt ihrer Gedanken und 
Empfindungen gestattet. Sie haben voneinander ein bestimmtes Bild 
gewonnen, ein Idcalbild, das einen Ehrenplatz in ihrer Seele erhalten 
hat. Und nun begeht der Bruder eine Handlung oder zeigt eines Tages 
ein Verhalten, das ihm selbst zwar als durchaus richtig und vernünf- 
tig erscheint, das der andere aber nicht erwartet hat, das ihm fremd 
erscheint und geeignet ist, das Idealbild in seinem Inneren zu trüben. 
Das erzeugt seelischen Schmerz, der den Betroffenen leicht zu einem 
übereilten, heftigen Angriff gegen den meist ahnungslosen Verursa- 
cher des Schmerzes verführt, was dann die Lage naturgemäß noch 
verschlimmert. Hier gibt es nur ein Mittel: Vertraue deinem Bruder! 
Trau ihm keine Schlechtigkeit zu und versuche, die Dinge nicht von 
deinem, sondern von seinem Standpunkt aus zu schen. Halte dir vor 
Augen, daß du selbst gegen den Brudergeist verstößt, wenn du dem 
Verhalten deines Bruders unbrüderliche Motive unterschiebst. Das 
Wort Friedrich Bodenstedts: »Spricht alle Welt von deinem Freunde 
schlecht, mißtrau der Welt und gib dem Freunde recht«, kann noch 
dahin erweitert werden: Mifßstrau dir selbst! Denn die liebe Eitelkeit 
sitzt dem Menschen so tief in der Seele, daß er gern bereit ist, von dem 
anderen Schlechtes anzunehmen, um vor sich selbst gerechtfertigt und 
größer als der andere zu erscheinen. »Wer ist der Größte im Himmel- 
reich«? So fragen bezeichnenderweise auch die Jünger und müssen von 
Jesus eine entsprechende Zurechtweisung hinnehmen. Vertrau dem 
Freunde, dann wirst du ihm auch gern und freudig vergeben, wenn 
er dir einmal, wenn er dir vielfach weh getan hat. Denke daran, daß 
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dein Bruder anders ist als du, daß er eine eigene Individualität besitzt, 
deshalb aber nicht schlechter zu sein braucht als du! »Kannst du des 
Freundes Tun nicht mehr begreifen — dann fängt der Freundschaft 
frommer Glaube an.« Eine solche Einstellung wird unter wahren Brü- 
dern nicht mißbraucht werden! Vergib deinem Bruder! Du bist nicht 
der Maßstab der Vollkommenheit. In der Vergebung beweist du deine 
Demut dem gegenüber, der größer ist als du und er. DieUnversönlich- 
keit ist ein Zeichen von Hochmut, ein Beweis mangelnder Ehrfurcht 
und Liebe Gott gegenüber. Gott ist euer aller Richter. Er vergibt dem 
Menschen unzählige Male, wenn er aus Schwachheit fehlet. Nur der 
verstockte Sünder, der nicht will, der seine Gnade mißbraucht, der vauf 
Gnade sündigt hin«, wie ein Kirchenliederdichter sich ausdrückt - nur 
der Schalksknecht, der seinen Mitknecht würgt, obgleich ihm selbst 
von seinem Herrn eine viel größere Schuld erlassen ist, darf nicht auf 


Vergebung hoffen. - Wir wollen dem Schalksknecht nicht gleichen 


7. »Ihr seid das Salz der Erde« und »das Licht der Welt« 
(Matth. 5, 13 — 16; Evangelium des 4. Sonntags nach Trinitatis) 


Unser Evangelium finden wir im ersten Teil der sogenannten Berg- 
predigt. Die Bergpredigt ist eine kurze Zusammenfassung des wesent- 
lichsten Inhaltes der ganzen christlichen Heilslehre, gewissermaßen 
ihre Quintessenz. Es nimmt uns daher auch nicht wunder, daß sie 
nicht an die Masse des Volkes gerichtet erscheint, sondern an einen 
erwählten Kreis. Der Evangelist berichtet uns: »Da er aber das Volk 
sah, ging er auf einen Berg und setzte sich, und seine Jünger traten zu 
ihm. Und er tat seinen Mund auf und lehrte sie.« 

Diesem Jüngerkreise, seiner Gefolgschaft — wie wir auch sagen kön- 
nen — gibt er nicht nur eine Erläuterung seiner Lehren, sondern er gibt 
ihnen auch bestimmte Anweisungen und Richtlinien über ihr Ver- 
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hältnis zur Umwelt und für ihre Lebensführung. So legt er auch ihre 
Stellung und Aufgabe gegenüber der Menge klar mit den Worten: 

»(13) Ihr seid das Salz der Erde. Wo nun das Salz dumm wird, womit 
soll man salzen? Es ist hinfort zu nichts mehr nütze, denn daß man es 
hinausschütte und lasse es die Leute zertreten. 

(14) Ihr seid das Licht der Welt. Es kann die Stadt, die auf einem 
Berge liegt, nicht verborgen sein. 

(15) Man zündet aucht nicht ein Licht an und setzt es unter einen 
Scheffel, sondern auf einen Leuchter; so leuchtet es denn allen, die im 
Hause sind. 

(16) Also lasset euer Licht leuchten vor den Leuten, daß sie eure 
guten Werke sehen und euren Vater im Himmel preisen.« 

Gäbe es sonst im ganzen Neuen Testament weiter keine Beweise für 
die aristokratische Grundauffassung der christlichen Lehre, so würde 
diese Stelle schon völlig genügen, um jeden Zweifel auszuschließen. 
Stände die Lehre auf demokratischem Weltanschauungsstandpunkte, 
dem Standpunkte der Gleichheit alles dessen, was Menschenantlitz 
trägt — wie viele behaupten — so wäre es geradezu ein Widersinn, einem 
ganz kleinen Kreis von Menschen eine solche Ausnahme- und Vor- 
rangstellung einzuräumen, wie das hier durch den Auftrag geschieht: 
»Ihr seid das Salz der Erde; ihr seid das Licht der Welt.« Denn was 
wird damit wohl zum Ausdruck gebracht? Um es kurz zu sagen: Die 
Jünger sollen über der Masse des Volkes stehen; sie sollen der Adel 
der Menschheit sein. Natürlich nicht im falsch verstandenen feuda- 
listischen Sinne eines entarteten Adels, der da glaubt, durch äußeres 
Gepränge seine Sonderstellung dartun zu müssen, sondern imSinne 
einer Aristokratie des Charakters und des Geistes. 

Das Salz hat, materiell genommen, von jeher eine große Rolle gespielt 
als Element, das Fäulnis und Zersetzung der Lebensmittel verhindert; 
das als Würze der Speisen dient und schließlich eine gesundmachende, 
heilkräftige Wirkung - innerlich und äußerlich angewandt — auf den 
menschlichen Organismus ausübt. Es ist kein Zufall, daß das latei- 
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nische Wort für Salz - sal — dieselbe Wurzel hat, wie das altdeutsche 
Wort Sal, das Heil bedeutet. Ohne auf die ganzen Zusammenhänge 
näher eingehen zu wollen, soll hier nur soviel gesagt sein, daß be- 
zeichnenderweise das Salz in Würfeln (Kuben) kristallisiert und da- 
mit hinweist auf den »kubischen Menschen«, (Vergl. H. A. Weishaar, 
»Das neue Europa, wie es wird« Teil 4/5. S. 65). der der vollkommene 
Mensch ist, rechtwinklig gebaut an Leib und an Seele. Da im äußerlich 
sichtbaren Körper des Menschen der innere Mensch sichtbar in die Er- 
scheinung tritt, ist er — der richtig gebaute Körper, im besonderen der 
richtig gestaltete Kopf — gewissermaßen die Kristallisationsform des 
rechten Geistes. So wird man verstehen, daß »Kristall« und »Christ« 
oder besser »Krist« aufs engste miteinander zusammenhängen und 
der Mensch, der das Wesen des Christ (Krist) äußerlich und innerlich 
verkörpert, tatsächlich innerhalb der Menschheit genau so wirkt, wie 
das materielle Salz unter den irdischen Stoffen, nämlich Fäulnis ver- 
hindernd und heilend (Heil bringend). Fehlt nun diese Menschenart, 
besitzen diejenigen, die das »Salz der Erde« darstellen sollen — die in 
den Völkern führenden Kreise — diese Anlagen und Fähigkeiten nicht 
mehr, so ist das ein schlimmer Zustand. »Es ist zu nichts nütze, denn 
daß man es hinausschütte und lasse es die Leute zertreten«, heißt 
es bezeichnenderweise vom Salz, das vdumm« wird. Und ebenso ist 
der Untergang einer solchen versagenden Führerschicht unabwend- 
bar und — notwendig. Denn »womit soll man salzen?« Neuen Führ- 
ern müssen die alten, unfähig gewordenen Platz machen, damit die 
Gebrechen der Völker in sittlicher, rechtlicher, staatlicher und wirt- 
schaftlicher Hinsicht geheilt werden, ihnen Heil widerfahren kann. 
Hier wird ganz klar, daß die Frage des Christentums (Kristentums) 
aufs engste zusammenhängt mit der wohlverstandenen Frage der ge- 
netischen Ausstattung, und die christliche Lehre nur voll verstanden 
werden kann vom Standpunkte einer genetischen Artreligion. 
Menschen der bezeichneten höheren Art haben nun nicht nur das 
Recht, sondern auch die Pflicht, »ihr Licht leuchten zu lassen.« Sie 
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dürfen sich nicht in die Verborgenheit zurückziehen, um sich selbst 
zu leben, sondern sie müssen frei und offen hervortreten und auf die 
noch jüngeren oder entarteten Seelen einwirken, damit diese auf den 
rechten Weg gebracht werden. Gewiß, ein edler Mensch, mit hohen 
Gaben ausgestattet, wird in seiner Umgebung auch ohne sein Zutun, 
ja, gegen seinen Willen, gesehen, beachtet und von manchen nach- 
geahmt werden, ebenso wie eine »Stadt, die auf dem Berge liegt«, nun 
einmal nicht übersehen werden kann. Aber dieses Latent-Bleiben ge- 
nügt nicht. Es wird verlangt, daß die »Jünger« aktiv hervortreten und 
nach außen hin bewußt wirksam werden. Das ist notwendig, denn 
wie ein großer Mann richtig sagte, kommt die Macht des Bösen we- 
niger her von der Bosheit der Schlechten, als von der Schlappheit der 
guten Menschen. Angesichts der völlig klaren christlichen Lehren muß 
es unverständlich erscheinen, wie man auf den Gedanken verfallen 
konnte, durch Weltflucht in klösterlich-mönchische Abgeschiedenheit 
den Forderungen des Christentums am besten zu entsprechen. Das 
genaue Gegenteil ist richtig. Die Jünger, wie alle »Krist«-gewordenen 
Menschen, müssen hinein in die finstere, kalte und lieblose Welt. Sie 
sollen hier auf dieser Erde nicht nur die Verkünder, sondern auch 
die Gestalter eines Reiches werden, das »nicht von dieser Welt ist«. 
Dazu dient die Verkündigung der rechten Lehre mit der Klarlegung 
ihres verborgenen Sinnes, wodurch ihre praktische Anwendung auf 
das Leben und die Lebensgestaltung ermöglicht wird; dazu dient aber 
vor allem das vorgelebte Beispiel, das die Erfüllbarkeit der sittlichen 
Forderungen tatsächlich beweist und zur Nacheiferung mehr als alle 
Lehren anspornt. — In dem heiligen Buche der Inder, der Bhagavad 
Gita, wird diese Tatsache, daß das Beispiel der Führer von ausschlag- 
gebender Bedeutung ist, mit den Worten ausgedrückt: »Das, was der 
Weise spendet, nimmt das Volk; des hohen Beispiel ahmt die Menge 
nach und fragt nicht, ob es gut sei oder schlecht.« 

In christlichen Kreisen ist oftmals über Wert oder Unwert der guten 
Tat, der »guten Werke«, gestritten worden. Manche haben ihre Not- 
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wendigkeit verneint und auf den Glauben als die allein seligmachende 
Kraft hingewiesen. Der Streit ist aber ganz müßig, denn: Jesus hat 
wiederholt und ganz ausdrücklich die Notwendigkeit guter Werke 
betont. »So ihr solches wisset, selig seid ihr, so ihr’s tut »spricht er (Joh. 
13, 17) zu seinen Jüngern. »Es werden nicht alle, die zu mir sagen 
Herr, Herr! in das Himmelreich kommen. Sondern die den Willen 
tun meines Vaters im Himmel«. ruft er mahnend aus. Ja, er sieht in 
den guten Werken geradezu die Legitimation der Verkünder wahrer 
christlicher Lehre: »An Ihren Früchten sollt ihr sie erkennen.« Und in 
unserem Evangelium befiehlt er: »Lasset euer Licht leuchten vor den 
Leuten, daß sie eure guten Werke schen. Natürlich sind damit nicht 
»des Gesetzes Werke« der Pharisäer und Schriftgelehrten gemeint, die 
lediglich äußeres Getue waren, um von den Leuten gesehen und ge- 
priesen zu werden. Sondern die hier gemeinten guten Werke sind das 
Sichtbar — Werden des Wesensinhaltes eines guten Menschen, wie das 
in Lukas 6, 45 zum Ausdruck gebracht wird: »Ein guter Mensch bringt 
gutes hervor aus dem guten Schatz seines Herzens.« 

Die christlichen Lehren sind zeitlos. Sie gelten heute noch genau so 
wie vor zweitausend; Jahren. Ja, sie sind heute brennender denn je, weil 
sie in den vergangenen zweitausend Jahren infolge teils absichtlichen, 
teils auch unabsichtlichen, auf Unkenntnis beruhenden Mißverstehens 
in nur schr beschränktem Umfange verwirklicht worden sind. Die 
Folge des Mißverstethens ist das gegenwärtige Chaos. Wollen wir aus 
ihm heraus, so müssen diese Lehren in ihrem tiefen Sinn und ihrer 
praktischen Bedeutung erkannt und tatsächlich auch überall gelebt 
werden. Möge die Zahl derer, bei denen der Ruf. »Ihr seid das Salz der 
Erde, ihr seid das Licht der Welt« starken Widerhall in ihrem Innern 
zu erzeugen vermag, immer größer werden, und möge er in ihnen die 
Kräfte wecken, die zur Herbeiführung des »Reiches Gottes auf Erden« 
notwendig sind. 
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8. Menschenfurcht und Gottesfurcht. 
(Matth. 10, 26-33.) 


»Fürchtet euch nicht vor denen, die den Leib töten und die Seele nicht 
töten können. Fürchtet euch aber vielmehr vor dem, der Leib und Seele 
verderben kann in die Hölle.« So ermahnt Jesus seine zwölf Jünger, die 
er als Apostel aussendet »Wie die Schafe mitten unter die Wölfe«. 
Menschenfurcht! Sie entspringt aus der Todesfurcht und hat mit 
dieser ihre letzte Wurzel in der materialistischen, gottesleugnerischen 
Weltanschauung. Sie ist das Haupthindernis jeder großen Tat und 
der größte Feind der Wahrheit, der Gerechtigkeit, der Treue — kurz 
jeder menschlichen Tugend. Die Geschichte und das tägliche Leben 
liefern uns unzählige Beispiele dafür. Klassisch ist das Beispiel von 
Pilatus geworden. Warum überließ er Jesus den Hohenpriestern zur 
Kreuzigung, obgleich er doch zu ihnen gesagt hatte: »Ich finde keine 
Schuld an ihm?« Nun, weil sie ihm drohten: Läßt du diesen los, so 
bist du des Kaisers Freund nicht! Aus Menschenfurcht, aus Furcht vor 
der Ungnade des Kaisers, wohl auch aus Furcht, die Gunst des Volkes 
und der Hohenpriester zu verlieren, handelte er wider besseres Wissen, 
beugte das Recht und verriet einen Unschuldigen an seine Todfeinde. 
Pilatus versagte kläglich obwohl er doch keineswegs schon gezwungen 
war, das Äußerste aufs Spiel zu setzen: Sein Leben war ja keineswegs 
unmittelbar bedroht. Jesus verlangt aber, auch dann fest zu stehen, 
wenn es um Leib und Leben geht. Wenn man heute vielfach die Auf- 
fassung vertreten findet, daß das Christentum doch sehr weiblich und 
unmännlich sei, so widerspricht unser Evangelium dieser Auffassung 
vollkommen. Hier wird eine heldische Welt - und Lebensanschauung 
und eine heldische Tat gefordert, wie sie nur bei wirklich hochentwi- 
ckelten Menschen gefunden werden kann. Es ist ein verhängnisvoller 
Irrtum, in den heute sonst ganz vernünftige Leute verfallen sind, daß 
Deutschtum und Christentum Gegensätze bedeuten. Nein, das wohl- 
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verstandene Christentum steht nicht im Gegensatz zum Deutschtum, 
sondern es ist nur ein anderer Ausdruck dafür. 

Furchtlosigkeit ist die wichtigste Voraussetzung für jede große Leis- 
tung. Was machte Luther so berühmt, was verschaffte ihm einen so 
großen Erfolg? In erster Linie sein unbedingtes Festhalten an seiner 
Überzeugung und sein Feststehen gegen Kaiser und Papst unter Ein- 
satz von Freiheit und Leben. »Hier stehe ich, ich kann nicht anders«, 
diese seine historisch gewordenen Worte auf dem Reichstag zu Worms 
sind zwar nach ihm schon tausendfach in pathetischer Weise von ande- 
ren in den Mund genommen, aber nur selten durch die Tat bekräftigt 
worden. — Was verschaffte Friedrich II. den ehrenvollen Beinamen der 
Große? Der rücksichtslose Einsatz der eigenen Person in den Schlach- 
ten seiner zahlreichen Kriege. »Sollte ich getötet werden«, so heißt es in 
der geheimen Instruktion vom 10. Januar 1757 für den Staatsminister 
Finkenstein, »so sollen die Dinge ihren Fortgang nehmen ohne die ge- 
ringste Veränderung«. Ein König, der dem Tode so furchtlos ins Auge 
sah, war es wert, der Hilfe des Himmels und der ungeteilten Bewun- 
derung seines Volkes teilhaftig zu werden. Die Richtigkeit des Wortes 
des Perserkönigs Dareios Kodomannus: »Dem Tode entrinnt, wer ihn 
verachtet; doch den Verzagten holt er ein,« findet in dem kühnen Er- 
oberer Schlesiens eine hervorragende Bestätigung. Und nicht minder 
das Goethe-Wort: »Nimmer sich beugen, kräftig sich zeigen, rufet die 
Arme der Götter herbei.« 

Die hier angeführten Beispiele von Luther und Friedrich dem Großen 
unterscheiden sich übrigens voneinander insofern, als bei Friedrich 
mehr der physische Mut und bei Luther mehr der moralische Mut, 
die sogenannte Zivilcourage, in die Erscheinung treten. In der Voll- 
endung tritt uns der moralische Mut, das restlose Sicheinsetzen für 
eine Idee, in der Person des Mannes von Nazareth, Jesus Christus, 
entgegen. Er hielt Gott die Treue bis zum Tode, »ja bis zum Tod 
am Kreuz«. Deshalb konnte er auch von denen, die ihm nachfolgen 
wollten, verlangen: »Fürchtet euch nicht vor denen, die den Leib töten 
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können und die Seele nicht können töten.« Die ersten Christen hielten 
den grausamsten Verfolgungen stand und trotzten dem Tode, weil ihr 
Herr und Meister sie es nicht nur mit dem Worte, sondern auch mit 
der Tat so gelehrt hatte. Sie seien uns Beispiel und Vorbild. Wie sie, 
wissen auch wir: Ohne seinen Willen kann uns nichts geschehen. Es 
kann ohne ihn »kein Sperling vom Dache und kein Haar von unserem 
Haupte fallen«. Darum hinweg mit aller Menschenfurcht! Wir stehen 
in Gottes Hand 

Gottesfurcht! Sie ist von anderer Art und Wirkung als die Men- 
schenfurcht. Sie macht den Menschen frei und groß. Ihre Folge ist, 
daß der Mensch alles das meidet, was seiner Seele Schaden bringt, 
selbst wenn ihm leibliche Gefahr deswegen droht. Wenn Luther so 
standhaft blieb, so verrät er uns selbst die letzte Ursache seines tapferen 
Verhaltens in den vor dem Reichstag gesprochenen Worten: »So bin 
ich ..., gefangen in meinem Gewissen in Gottes Wort und kann und 
mag darum nicht widerrufen, weil weder sicher noch geraten ist, etwas 
wider das Gewissen zu tun.« 

Die Gottesfurcht äußert sich im Menschen auch in der Form von 
Ehrgefühl. Der ethisch höher entwickelte Mensch ist zu stolz, eine 
schlechte Tat zu begehen. Er fühlt es, wie er das bessere Ich, den un- 
sterblichen Teil seiner selbst, den Gott in sich, durch eine schlechte 
Handlung beleidigt und kränkt. Er weiß, daß er darunter leiden wird, 
mehr als unter körperlichen Schmerzen. Bei gewissen Vorkommnissen 
in seiner Jugend hat er das erfahren und handelt nun als Erwachsener 
danach, ohne Rücksicht darauf, ob es den anderen gefällt oder nicht 
gefällt. 

Daß solche Lebensgrundsätze nicht gerade etwas Alltägliches sind, 
sondern verhältnismäßig selten angetroffen werden, beweist die Tatsa- 
che, daß das tugendhafte Verhalten des Prinzen Friedrich Wilhelm im 
Haag noch nach Jahrhunderten immer wieder rührend hervorgehoben 
wird. »Ich bin es meiner Ehre, meinen Eltern und meinem Lande 
schuldig!« Das ist ein stolzes Wort, das der nachmalige Große Kurfürst 
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seinen lockeren Jugendgenossen zuruft, die ihn zu einem leichtfer- 
tigen Leben verleiten wollen. Dieses stolze Wort und die nachfolgende 
entschlossene Tat der Abreise aus dem Haag nötigen seinem späteren 
Schwiegervater, dem Prinzen von Oranien, die anerkennenden Worte 
ab: »Ihr habt das getan, Ihr werdet mehr tun: wer sich selbst besiegen 
kann, der ist stark zu den größten Unternehmungen.« Die Geschichte 
hat seine Worte wahr gemacht. — 

Je höher ein Mensch steigt, desto heftiger werden die an ihn her- 
antretenden Versuchungen. Das Höchstmaß dessen, was von einem 
Menschen verlangt werden kann, wird uns vor Augen geführt in der 
Versuchungsgeschichte Jesu. Er, als ein mit gewaltigem Wissen und 
übernatürlichen Kräften ausgestatteter Mensch, soll von diesen Mitteln 
für seine eigenen Zwecke nicht den geringsten Gebrauch machen, soll 
auf Reichtum, Ehre und Ruhm verzichten und statt dessen die Rolle 
eines Ausgestoßenen und Geächteten spielen! Und er widersteht der 
Lockung und besteht die Prüfung. »Hebe dich weg von mir, Satanl« 
Das ist sein Schlacht- und Siegesruf. So hat er ein Recht erworben, 
seine Jünger zu ermahnen: Fürchtet euch nicht vor denen, die den 
Leib töten. Fürchtet euch aber vielmehr vor dem, der Leib und Seele 
verderben kann in die Hölle. — 

Mit dem Siege solchen Geistes wird auch das Christentum zu neuer 
Blüte gelangen, und Gottesfurcht wird wieder unter den Menschen 
herrschen wie ehedem. Das walte Gott! 


9. Versuchung. 


»Und führe uns nicht in Versuchung!« So lehrte uns Jesus Christus 
beten. 

Was ließ ihn also beten? — 

Jedes Gebet, das sich dem Menschen aus der Seele ringt, ist tiefes 
Erleben. Wie oft ist es der erschütternde Schrei einer gemarterten, 
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gequälten Seele nach Erleuchtung aus dem Wirrwarr, nach Erlösung 
aus Qual und Leiden! Sie fühlt, daß sie in die Irre gegangen ist; sie 
hat falsch gesucht, sie ist in Ver-Suchung geraten. Nicht Gott hat sie 
versucht; »denn Gott kann nicht versucht werden zum Bösen, und er 
versucht niemand. Sondern ein jeglicher wird versucht, wenn er von 
seiner eigenen Lust gereizet und gelocket wird. Darnach, wenn die 
Lust empfangen hat, gebieret sie die Sünde. Die Sünde aber, wenn sie 
vollendet ist, gebieret sie den Tod.« (Jak. 1, 13-15.) — 

Auch Jesus Christus mußte einst hindurchgehen durch solche Marter 
der Seele, die sich durchringen und losringen mußte von den Versu- 
chungen der satanischen Einflüsterungen. Und aus dem Erinnern und 
der Erfahrung seiner eigenen Seele heraus entsprang die Bitte in seinem 
Gebet: »Und führe uns nicht in Versuchung!« 

Es mag sich manch einer wundern, daß er — der Gottessohn — auch 
durch Versuchungen und Verlockungen gehen mußte. Doch solche 
Stunden sind die Prüfungen und das Stehen am Scheidewege im Le- 
ben eines jeden Menschen, — auch des Größten unter uns. 

Nachdem Jesus Christus in den Mysterienschulen für sein Werk 
genügend vorbereitet war und er die Einsamkeit aufgesucht hatte, um 
sich noch einmal zu prüfen und seinen von ihm erkannten und ge- 
wählten Lebensweg zu gehen — da trat die große Versuchung auch an 
ihn heran. Es war die Krisis in seinem Leben, das höchste Schauen der 
Wahrheit, durch das alle Propheten, alle Gotterleuchteten hindurch 
müssen, bevor sie ihr Werk beginnen. Es geht voran die Prüfung in 
der Einsamkeit. 

»Da ward Jesus vom Geist in die Wüste geführt, auf daß er vom 
Teufel versucht würde.« Noch einmal ersteht vor seinem geistigen Auge 
die hohe Aufgabe, der er sein Leben widmen will. Bangigkeit erfüllt 
seine Seele, ob er sie auch schaffen werde; und immer mehr erfaßt ihn 
eine steigende Verwirrung. Schatten fällt auf seine Seele; er sieht sich 
vor einem finsteren Abgrund, und der Himmel hüllt sich in tiefes 
Schweigen. 
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Und wieder steigen lockende Bilder vor ihm auf und wollen ihn 
zurückreißen und gaukeln ihm Reichtum und Macht und alle Herr- 
lichkeit der Welt vor. Er fühlt das höllische Hohngelächter des Satans, 
das unheilvoll seine Seele aufwühlt. Da - einen Herzschlag lang an- 
haltenden Atems — und eine triumphierende Stimme durchbricht die 
Unendlichkeit: »Hebe dich hinweg von mir, Satan!« — - 

In der Tiefe seines Bewußtseins ist die Entscheidung gefallen. Als 
Sieger geht er aus diesem Ringen seiner verzweifelten Seele hervor. Er 
erkennt seine Lebensaufgabe in ihrem ganzen Umfange. Licht wird 
es um ihn; stiller Frieden und eine große Sicherheit bemächtigen sich 
seiner. Nun weiß er es mit unumstößlicher Gewißheit, daß die Zeit reif 
geworden ist für ihn, für seine irdische Sendung. Unsägliches Mitleid 
mit der leidenden und irrenden Menschheit erfaßt ihn und geleitet 
ihn - erfüllt von hoher Liebe — auf seinen mit furchtbarer Klarheit 
geschauten Weg. — 

»Und siehe, da traten die Engel zu ihm und dieneten ihm.« 

So berichtet uns die Überlieferung von diesem Gottesmenschen, 
der noch heute nach 2000 Jahren das heldische Vorbild für jeden 
Gottsucher geblieben ist. Gleich ihm litten, kämpften und siegten alle 
Weisen und Heiligen und Gottsucher, denken wir z. B. an Buddha, 
Zarathustra, Franz v. Assisi, Luther. 

Je höher, größer und verantwortungsvoller die irdische Sendung 
eines Menschen ist, desto mühevoller ist sein Weg, desto begieriger 
sein Suchen nach der wahren Lösung seiner Aufgabe. Wehe, wenn es 
Hunger nach Macht und Ruhm, Ansehen und Ehre, unersättliche 
Gier nach Reichtum und den Herrlichkeiten dieser Welt sind, die ihm 
zur Versuchung werden! Zum Unheil wird es jedem Menschen, der 
von seinem Schicksal auf einen hohen, verantwortungsvollen Posten 
gesetzt worden ist, wenn er sich von egoistischen Beweggründen trei- 
ben läßt, weil er in seinem Ringen und Suchen der Versuchung zum 
Opfer fiel. 


Auch so manch einer, der auf okkultem Gebiet ein Meister werden 
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wollte, strauchelt und erliegt seinen Versuchungen. In geistiger Über- 
heblichkeit und geistigem Hochmut wollte er in die Sterne greifen, 
da er sich schon Gott gleich dünkte und glaubte, ohne Schaden das 
verschleierte Bild zu Sais lüften zu können. Doch: »Du sollst Gott, 
deinen Herrn, nicht versuchen!« 

Gott hat jedem Menschen seine Aufgabe vorgeschrieben; jeder von 
uns ist ein Gedanke Gottes, dazu bestimmt, ihm auf Erden die ma- 
terielle Erscheinung zu ermöglichen. Wir können nur diese Aufgabe 
erkennen und uns von Seinem heiligen Geist erleuchten und leiten las- 
sen, ohne dabei selbstsüchtig an uns selbst zu denken, an unseren eige- 
nen Vorteil. Wir mögen wohl ringen und Suchen, ja auch irren — aber 
nicht auf dem falschen Wege bleiben, uns nicht versuchen. Und sollen 
wir bei unserem verzweifelten Suchen bis zum Abgrund getrieben wer- 
den, so mögen wir an unser Vorbild Jesus Christus denken und aus 
tiefster Not heraus beten: »Und führe uns nicht in Versuchung!« Denn 
»Gott ist getreu, der euch nicht lässet versuchen über euer Vermögen, 
sondern machet, daß die Versuchung so ein Ende gewinne, daß ihr’s 
könnt ertragen«. (1. Kor. 10, 13.) — 

Besonders in der heutigen Zeit ist das deutsche Volk ein suchendes, 
um die ewigen Wahrheiten ringendes Volk. Mögen ihm Gottsucher, 
Gotterleuchtete erstehen, die ihm Weg und Ziel weisen, auf daß es 
nicht in Versuchung gerate, sondern Gottesgeist siege! 


10. Im Namen Jesu bitten 


»So ihr den Vater etwas bitten werdet in meinem Namen, so wird er 


es euch geben.« (Joh. 16, 23.) 


Es nimmt heutzutage keine noch so geschraubte und in die Irre füh- 
rende Theorie und Schriftauslegung mehr wunder. Wer das Wort Got- 
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tes unvoreingenommen zu betrachten gewohnt ist, wird dennoch bei 
manchen Predigten vor den Kopf gestoßen. 

Also konnte es auch dem ergehen, der an jenem Sonntag Rogate 
hörte: »Im Namen Jesu bitten heißt, daß wir als Sünder Gott gegen- 
überstehen, als Sünder und doch Kinder ... Im Namen Jesu bitten, 
heißt selber ganz klein werden ... ein unendlicher Abstand Gott ge- 
genüber, den aber Gott von sich aus überbrückt ... Wenn auch das 
Redlichste und Beste durch unsere Hände geht, so bleiben unsere 
Hände doch voll Schmutz.« Was ist das für ein merkwürdiger Stand- 
punk. Im Namen Jesu bitten, heißt als Sünder Gott gegenüberstehen, 
den unendlichen Abstand fühlen ... 

Wir wollen zunächst einmal feststellen, an welchen andern Stellen Jesus 
von Taten spricht, die in seinem Namen vollbracht werden. Er sagt z. B.: 
Wer ein solches Kind in meinem Namen aufnimmt, der nimmt mich auf. 
An anderer Stelle: Aber das alles werden sie euch tun um meines Namens 
willen. (Joh. 15, V. 21.) Petrus spricht zu dem Lahmen: Im Namen Jesu 
Christi von Nazareth stehe auf und wandele! (Ap.-Gesch. 3, V. 6.) 

Aus der Zusammenstellung dieser wenigen Sprüche ergibt sich von 
selbst, daß die Auslegnng: im Namen Jesu bitten, heißt, Gott als Sün- 
der gegenüberstehen, unmöglich richtig und zutreffend sein kann. 
Wir müssen, um den Sinn der Bibelstelle verstehen zu können, unsere 
Aufmerksamkeit den beiden Worten »Namen« und »Jesus« (in dessen 
Namen ja gebeten werden soll) zuwenden. 

Im bürgerlichen Leben erteilt der Beamte im Namen des Vorge- 
setzten Befehle. Im Namen des Königs, im Namen des Volkes wer- 
den Gesetze verkündet und Urteile gesprochen. Es haftet dem Worte 
»Namen« etwas Übersinnliches an, so daß wir seiner Bedeutung ein 
wenig nachgehen wollen. Die Ethymologie bezeichnet das Wort Na- 
men als eines von höchstem Alter und der weitesten Verbreitung, des- 
sen Grundbedeutung »Erkennung, Kennzeichen« wäre. Es wird auf 
den Zusammenhang mit gr.(gnoma) gleich »Kennzeichen« und aslav. 
zname gleich »Zeichen« (russ. Fahne!) hingewiesen. 
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»Im Namen Jesu« würde hiernach gleichbedeutend sein mit »im 
Zeichen Jesu«.Welches ist nun das Kenn-Zeichen eines Menschen, 
an dem wir seine Art, sein Wesen am sichersten erkennen? Es ist die 
Idee, nach der er sein Leben gestaltet, der Geist, der aus ihm spricht. 
Dieser Geist kennzeichnet ihn uns als das, was er ist, und tagtäglich 
geben wir unseren Mitmenschen Namen, die diese nach ihrem Geist 
kennzeichnen. Den einen nennen wir einen Weisen, Tapferen, den 
anderen einen Toren, Schafskopf, Feigling. So ist auch im heutigen 
Sprachgebrauch das Wort »Name« eine Umschreibung für »Geist«. »Im 
Geiste« des Anführers oder Vorgesetzten werden Befehle erteilt, »im 
Geiste des Königs« werden Gesetze und Urteile verkündet. 

»Im Namen Jesu beten«. würde also heißen, in seinem Geiste beten, 
im Namen Jesu ein Kind aufnehmen, es in seinem Geist aufnehmen. 
Petrus macht im Geist Jesu den Lahmen gesund. Wir sehen: die Wi- 
dersprüche sind nicht mehr vorhanden, es ist alles klar und dem ein- 
fachsten Menschen verständlich. 

Es ist nun noch notwendig, darauf hinzuweisen, in welchem Geiste 
Jesus selbst betete. Hierüber legt das beste Zeugnis ab sein Gebet: Joh. 
17, dessen von überwältigend hoher Ethik erfüllten Wortlaut kein erns- 
ter Christ ohne größte Ehrfurcht und hohen inneren Gewinn nach- 
lesen wird. Kein Wort, keine Bitte kommt über seine Lippen, die für 
ihn selber von Gott etwas zu erlangen sucht. Nein, er bittet für seine 
Jünger und alle, die ihm folgen werden. Im Namen Jesu bitten, heißt 
also, nichts für sich erbitten. 

Ein zweites Gebet: im Garten Gethsemane. Nicht wie ich will, son- 
dern wie du willst. So geschehe dein Wille! Im Namen Jesu bitten 
heißt also weiterhin, ganz in dem Willen Gottes aufgehen: Herr, laß 
mich deinen Willen sein. 

Um jedoch unser Bibelwort ganz zu verstehen, müssen wir noch 
daran denken, was der Name »Jesus« bedeutet. Die Theologie macht es 
sich recht bequem, indem sie auf Matth. 1,V. 21 verweist, Jesus — der 
Seligmacher. So wahr dieses auch ist, so wenig leuchtet es ein, wenn 
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man nicht auf den Sinn dieses Namens eingeht: Jesus gleich J-e-suus, 
das eine lebendige Sein, außer welchem es kein anderes gibt. Es ist das 
geistige Sein, das als Gottseele in jedem Menschen zunächst schlum- 
mernd ruht und erweckt und entfaltet werden muß. Ergreift und erfüllt 
dieses »eine lebendige Sein«, der Jesus in uns, den ganzen Menschen, so 
ist er selig, und wird im Namen Jesu, dieses »einen lebendigen Seins« 
gebetet, so gibt Gott alles, um was man bittet. 

Der Jesus der Evangelien war dies Eine lebendige Sein geworden. 
Um was sollte er Gott, den Vater, für sich noch bitten, da er damit 
doch schon alles hatte? Es blieb ihm nur noch Eines, um das er bitten 
konnte, darum, daß seine Jünger und Nachfolger valle eines seien«, daß 
auch sie eines im Vater und in Jesus seien, d. h. nichts anderes, als daß 
sie das »Eine« erreichen, was not ist, das Eine lebendige Sein. - Haben 
sie dies erlangt, so werden auch sie im Geiste Jesu nur bitten können: 
für andere! 

Das heißt im Namen Jesu bitten. Wer aber im Namen Jesu bittet, ist 
kein Sünder mehr, macht sich nicht mehr vor Gott ganz klein, fühlt 
nicht mehr den unendlichen Abstand, seine Hände sind nicht voll 
Schmutz, denn er ist eins mit dem Vater und dem Jesu, dem einen 
lebendigen Sein. Amen! 
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III. Sünde. 


1. »Wer Sünde tut, der ist der Sünde Knecht«. 
(Ev. Joh. 8, 34) 


Kein anderes Wort spielt in der Kirche und im Religionsunterricht der 
Schulen eine so große Rolle wie das Wort »Sünde«. Und dabei herrscht 
in weitesten Kreisen allergrößte Unklarheit über diesen Begriff. Im 
griechischen Urtext finden wir an Stelle von »Sünde« das Wort »hama- 
rtia«, das soviel wie Fehler, Versehen, Vergehen, Verstoß, Verkehrtheit, 
Unterlassung bedeutet. Das deutsche Wort »Sünde« ist kein Urwort; 
es ist später gebildet worden und entspricht dem lateinischen »sinere«, 
was ebenfalls soviel heißt wie unterlassen. Und dies ist auch die ur- 
sprüngliche, maßgebliche Bedeutung des Wortes Sünde. 

Die schlimmste Unterlassung ist die des Willens Gottes. Die Er- 
füllung des göttlichen Willens ist die Voraussetzung des Gedeihens 
sowohl der Menschheit in ihrer Gesamtheit als auch des einzelnen 
Menschen. Es ist die geistige Nahrung. Jesus spricht das mit den Wor- 
ten aus: »Meine Speise ist die, daß ich den Willen dessen tue, der mich 
gesandt hat«. - Wenn der Mensch gegen das göttliche Gebot handelt, 
und zwar bewußt sich dagegen auflehnt, dann »sündigt« er. Und diese 
»Sünde ist der Leute Verderben«. Denn sie bedeutet bewußte Abkehr 
von Gott, dem Quell des Lebens. 

Ein Mensch, der eine Handlung begeht, von der er weiß, daß sie ver- 
kehrt ist und gegen Gottes Gesetz verstößt, schlägt geistig eine falsche 
Richtung ein. Mag diese Richtung zunächst auch nur wenig abführen 
von der Geraden, die zu Gott führt — verharrt er im Abfall, versucht 
er sein Verhalten vor sich selbst und vor den Menschen zu rechtferti- 
gen, und begeht er zu diesem Zwecke neue verkehrte Handlungen, so 
entfernt er sich immer stärker von dem rechten Wege; seine eigenen 
Taten in Verbindung mit seiner Eitelkeit richten eine Schranke auf, 


123 


die ihm die Rückkehr versperrt. Er wird ein Knecht der Sünde. Ein 
deutsches Dichterwort drückt diesen Vorgang treffend folgenderma- 
ßen aus: »Das eben ist der Fluch der bösen Tat, daß sie fortzeugend 
immer Böses muß gebären«. —- Um es noch einmal zu sagen: Zu dem 
Begriff der Sünde gehört, daß eine Handlung gegen ein göttliches Ge- 
bot bewußt und mit Absicht begangen wird im Widerspruch mit dem 
eigenen Gewissen. Darum ist ein Verstoß gegen Menschensatzungen 
nicht ohne weiteres eine »Sünde«. Jesus hat die zu seiner Zeit gelten- 
den gesetzlichen Bestimmungen der Pharisäer und Schriftgelehrten 
vielfach übertreten, und das sogar ganz bewußt, ebenso auch seine 
Jünger: Er heilte am Sabbat; ließ es geschehen, daß seine Jünger Ähren 
abpflückten am Sabbat, daß sie sich nicht die Hände wuschen, bevor 
sie Brot aßen — und doch konnte er seine Gegner fragen, ohne daß sie 
ihm zu antworten vermochten: »Welcher unter euch kann mich einer 
Sünde zeihen«? — 

Wie Jesus damals in der Ablehnung und Übertretungen von Men- 
schensatzungen keine »Sünde« erblickte, so können auch wir heute in 
vielen menschlichen Verordnungen keine göttlichen Gesetze erblicken, 
deren Übertretung eine Sünde darstellen würde. — Wer z.B. am 10. 
November 1918 sich gegen die neuen Machthaber auflehnte zuguns- 
ten der noch tags zuvor geltenden Ordnung — beging der eine Sünde? 
Nein, niemand kann das behaupten. Gewiß, er verstieß bewußt ge- 
gen die neuen Satzungen und mußte damit rechnen, bestraft zu wer- 
den; ja, er durfte sich nicht einmal über die Strafe beklagen — aber 
eine »Sünde« hatte er nicht begangen. Und sein Gewissen spricht ihn 
frei. -— Was man aber als Sünde anzuschen hat, zeigt uns Jesus in der 
Versuchungsgeschichte: »Dies alles will ich dir geben, wenn du nieder- 
fällst und mich anbetest«, spricht der Teufel zu ihm; er aber erwidert 
ihm: »Hebe dich hinweg von mir, Satan, denn du bist mir ärgerlich«. 
Und dieselben Worte wendet er seinem Jünger Petrus gegenüber an, 
als dieser im Hinblick auf das zu erwartende Leiden des Herrn zu ihm 
spricht: »Herr, schone dein; das widerfahre dir nur nicht«. Geld neh- 
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men von den Mächtigen dieser Erde, sich ihnen unterwerfen, damit 
sie sein Werk äußerlich fördern, im Innern aber zerstören; der Gefahr 
ausweichen, um sich zu schonen — das wäre eine Sünde gewesen, ein 
Handeln wider den göttlichen Willen, ein Verrat an seiner irdischen 
Mission, eine Vergewaltigung des eigenen Gewissens und damit Zer- 
störung der eigenen Seele und geistiger Tod! - Der Mensch weiß ge- 
nau, wann die Stunde der Versuchung für ihn gekommen ist. Er allein 
weiß es, sonst niemand. Hier wird er geprüft, ob er seiner Aufgabe, 
die ihm in dieser Inkarnation hier auf Erden geworden ist, treu bleibt 
oder ob er abfällt. Versagt er, so hat er gesündigt, und aus der einen 
bösen Tat, die den Mitmenschen verborgen sein und bleiben kann, 
folgen zwangsläufig andere böse Taten. »Wer Sünde tut, ist der Sünde 
Knecht«. Es ist das, was die Menschen bezeichnen als: die Seele dem 
Teufel verschreiben. 

Das »Sündigen« setzt eine gewisse Reife und Erkenntnisfähigkeit bei 
den Menschen voraus. Deshalb kann man bei Kindern noch nicht von 
»Sünde« sprechen. Ihre zahlreichen Verstöße gegen Verbote der Eltern 
entspringen mangelnder Einsicht und kindlicher Schwäche. Sie werden 
durch entsprechende Strafmaßnahmen der Eltern, die das Kind zu lei- 
den hat, gesühnt und sind damit erledigt, sofern es sich nicht um ver- 
brecherische, vererbte Grundanlagen handelt, die auf die »Sünden der 
Väter« zurückgehen. — Aber auch der körperlich erwachsene Mensch 
ist noch keineswegs immer auch in seelisch-geistiger Beziehung als 
erwachsen anzusehen. Auch er handelt vielfach noch aus Dummheit, 
Schwachheit aus dem Antrieb seiner Begierdennatur heraus. Als Sünde 
sind solche einmaligen Verfehlungen noch nicht zu bezeichnen, da 
sie rein astraler und nicht geistiger Natur sind und darum lediglich 
kleine Abweichungen vom geraden Weg darstellen, die leicht korrigiert 
werden können, wenn der Mensch sich nur »strebend bemüht«. — Der 
Unterschied zwischen dem bloßen Fehlen aus Schwäche und dem, was 
man als Sünde bezeichnet, ist tiefer denkenden Menschen immer klar 
gewesen. So hat ihn der große Kirchenliederdichter Johann Fürchtegott 
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Gellert in seinem wunderschönen Liede »Wie groß ist des Almächtigen 
Güte« klar zum Ausdruck gebracht, wenn er (Strophe 5) singt: »Dies ist 
mein Dank, dies ist sein Wille, ich soll vollkommen sein wie er. So lang 
ich dies Gebot erfülle, stell ich sein Bildnis in mir her. Lebt seine Lieb 
in meiner Seele, so treibt sie mich zu jeder Pflicht. Und wenn ich schon 
aus Schwachheit fehle, herrscht doch in mir die Sünde nicht«. Auch 
Jesus hat den »Sündern« gegenüber vielfach eine ganz außerordentliche 
Milde an den Tag gelegt, wo er sah, daß die Ursache der Verfehlung 
nur Schwäche, aber keine böse Gesinnung war. Man denke nur an die 
Geschichte von der Sünderin (Luk. 7, 36-50) oder an die Beurteilung der 
Zöllner. Die Pharisäer und Schriftgelehrten waren ebenso wie vielfach 
die Jünger große Eiferer und Ketzerrichter, ganz im Gegensatz zu Jesus, 
der alle verstand und das meiste verzieh und nur die heuchlerischen 
Pharisäer als Söhne des Teufels verdammte, die sich bewußt von Gott 
abkehrten. Selbst seinen Peinigern rechnet er ihre Taten nicht als Sünde 
an, »denn sie wissen nicht, was sie tun«. 

Diese klare Haltung Jesu zu der Frage der menschlichen Sünde ist 
vielfach von den Verkündern seiner Lehre verdunkelt worden. Es gibt 
nur eine wirkliche Sünde und das ist die »Sünde wider den Heiligen 
Geist«, die ein bewußtes Unterlassen des Willens Gottes und eine be- 
wußte Abkehr von Gott bedeutet, obwohl die Wahrheit gekannt wird. 
Sie kann nicht vergeben werden, weil der Mensch nicht will. Sie ver- 
knechtet den Menschen, indem sie ihn zwingt, zur Rechtfertigung vor 
sich selbst und vor der Welt weiterhin Handlungen zu begehen, die aus 
dem ersten in die Tat umgesetzten falschen Gedanken folgen. - Nun 
verstehen wir auch das Bibelwort: Wer da weiß Gutes zu tun und tut’s 
nicht, dem ist's Sünde. Nicht was der Mensch aus Unwissenheit tut, 
sondern was er zur Erfüllung des göttlichen Willens bewußt unterläßt, 
das ist Sünde. 

Es ist notwendig, dieses so oft gebrauchte Wort in seiner eigentlichen 
und ursprünglichen Bedeutung zu erfassen, damit falsche Vorstellun- 
gen und die sich daraus ergebenden Gefahren für Geist, Seele und 
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Leib vermieden werden. Das Beispiel Luthers lehrt uns ja zur Genüge, 
welche Wirkungen falsch verstandene Begriffe auf den Menschen ha- 
ben können: »Ich ging ins Kloster, weil ich an mir verzweifelte. Wir 
waren unter solchen Menschensatzungen auferzogen, die uns Gott 
verdunkelt hatten«, sagt er selbst. Und im Kloster quälte er sich fast zu 
Tode um seiner Sünde willen, und seine einzige Klage war: »O meine 
Sünde, Sünde«. Die mittelalterliche Kirche hat offenbar absichtlich 
den Begriff der Sünde verdunkelt und so verallgemeinert, daß jede Lä- 
cherlichkeit dazu gerechnet wurde, um die Gläubigen mit angedrohten 
Höllenstrafen zu schrecken, zu ängstigen und sich gefügig zu machen. 
Luther hat sich von dem falschen Begriff der Sünde nicht ganz frei 
machen können. Kristliches Denken aber verlangt restlose Wahrheit 
und Klarheit, damit das richtige Verhältnis zu Gott gefunden wird 
und sein Reich hier auf Erden erstehen kann. 


2. Siehe, das ist Gottes Lamm, welches der Welt Sünde trägt«. 
(Ex: Jah. 1,28) 


So spricht nach dem Evangelium der Vorläufer Jesu, Johannes, zu sei- 
nem Herrn und Meister, der zu ihm kommt. Das ist ein inhaltreiches 
Wort, welches von verschiedenen Seiten betrachtet werden muß, wenn 
man es recht verstehen will. Bringen wir es zunächst in Verbindung mit 
dem historischen Christus, dessen Existenz wir als gegeben annehmen 
wollen. In der Tat ist »Lamm Gottes eine schöne Bezeichnung für den 
Mann von Nazareth, der mit unendlicher Geduld den Unverstand sei- 
ner Jünger und die abgrundtiefe Bosheit und satanische Grausamkeit 
seiner Feinde bei seinem Erdenwallen ertragen hat; der ein Friedefürst 
sein wollte und auf die Anwendung äußerer Machtmittel grundsätzlich 
Verzicht leistete; der völlig unschuldig lebte, litt und starb. 
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Es ist also kein Wunder, wenn wir der Redewendung »Gottes Lamm« 
oder »Lamm Gottes« so häufig in der Bibel, in Predigten, in religiösen 
Schriften und Liedern begegnen. Ferner findet man auf religiösen 
Bildern nicht selten ein Lamm mit einer Fahne oder einem Kreuz, 
und in vielen Kirchen gehört diese Figur zum Altarschmuck. Dieses 
Lamm nun soll die Sünde der Welt tragen. 

Die Vorstellung, die ein Durchschnittschrist mit diesem Begriff ver- 
bindet, ist etwa folgende: Die Menschheit ist in Sünde verfallen und 
verdient die göttliche Strafe. Nur ein großes Opfer kann Gott, den 
strafenden Richter, wieder versöhnen. Zu diesem Opfer hat er selbst 
seinen eigenen Sohn ausersehen, den er als Mensch geboren werden 
läßt und der nun mit allen Sünden der Welt beladen wird und diese 
so geduldig trägt wie etwa ein wehrloses Lamm, das alles mit sich ge- 
schehen läßt, was sein Peiniger mit ihm vorhat. Wer nun seine eigenen 
Sünden los werden will, der hat lediglich an den Opfertod des Jesus 
von Nazareth zu glauben. — Diese Anschauung stützt man mit Stellen 
wie Jesaja, Kapitel 53, Vers 4 und 5: »Er trug unsere Krankheit und 
lud auf sich unsere Schmerzen ... Er ist um unserer Missetat willen 
verwundet und um unserer Sünden willen zerschlagen«. Und weiter 
mit Vers 7: »Er tat seinen Mund nicht auf, wie ein Lamm, das zur 
Schlachtbank geführt wird, und wie ein Schaf, das verstummet vor 
seinem Scherer und seinen Mund nicht auftut«. —- Man stützt sie ferner 
mit dem bekannten Kirchenliede: »O Lamm Gottes, unschuldig am 
Stamme des Kreutes geschlachtet. — All Sünd’hast Du getragen, sonst 
müßten wir verzagen«. 

Diese Auffassung eines stellvertretenden Leidens ist äußerst gefähr- 
lich. Sie wirkt schließlich entsittlichend auf die ganze Menschheit. 
Sie widerspricht auch so ganz unseren täglichen Lebenserfahrungen 
und den Erziehungsgrundsätzen, die wir unseren Kindern gegenüber 
in Anwendung bringen. Wir prägen ihnen als oberste Richtschnur 
ihres Handelns ein, daß sie für alles, was sie Übles tun, voll einste- 
hen müssen und verlangen von ihnen, daß sie den Mut aufbringen, 
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ihr Vergehen rückhaltlos zu bekennen und die daraus folgende Strafe 
hinzunehmen, widrigenfalls wir ihr Verhalten als feige brandmarken, 
besonders dann, wenn sie versuchen, ihre Schuld auf andere abwälzen 
zu wollen. 

Der historische Jesus von Nazareth, dessen Fxistenz — wenn auch 
sicherlich unter ganz anderem Namen - nicht bestritten werden soll, 
hat ein unsagbar schweres Leben geführt und unendliche Leiden mit 
wahrer Lammesgeduld getragen. Es ist das Schicksal aller großen und 
guten Menschen gewesen, von der stumpfen Welt verkannt, verspottet, 
verhöhnt, verlästert und — wenn möglich — umgebracht zu werden. 
Goethe, der ein tiefer Denker war, drückt diese Tatsache mit den 
Worten aus: »Die wenigen, die was davon erkannt, die töricht genug 
ihr volles Herz nicht wahrten, dem Pöbel ihr Gefühl, ihr Schauen 
offenbarten, hat man von je gekreuzigt und verbrannt«. —- Warum ist 
es so? Leiden jene Menschen um ihrer selbst oder um der anderen 
willen? — Einige wenige haben bereits früher vollendet und steigen 
freiwillig zur Erde herab, um im Dienste des göttlichen Willens sein 
Reich hier vorzubereiten. Was sie leiden dient nicht mehr der eigenen 
Läuterung, sondern ihr Leben ist Vorbild und Beispiel den anderen. Sie 
sind die wahren Opferlämmer Gottes, die sich selbst aus Liebe opfern 
und damit die Welt und Menschheit vor dem Erstarren bewahren. Sie 
leiden mit ihrer unsterblichen Seele unter der Roheit dieser Welt. Sie 
tragen unschuldig die Folgen der Unzulänglichkeit, der Schwachheit, 
der Sünden der geistig Unmündigen, die »Tücke des Objekts«, ohne 
zu klagen. Jeder von ihnen ist ein Gotteslamm. Deshalb beziehen sich 
die angezogenen Bibelstellen auch nicht allein auf Jesus von Naza- 
reth, sondern sie gelten ebenso für jedes weitere Erscheinen desselben 
Geistes; sie werden dann wohl auch erst voll verständlich. 

Im übrigen ist das Leiden guter Menschen einerseits eine letzte und 
höchste Prüfung ihrer Standhaftigkeit, die sie abzulegen haben, wenn 
sie die letzte Stufe zur persönlichen Unsterblichkeit erklimmen wollen. 
Andererseits sind sie ebenfalls Lichtträger, Leuchttürme der Mensch- 
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heit, deren Leben und Wirken der Höherführung der Menschheit 
dient. Sie sind die fortgeschrittenen, reifen Seelen, die an den jüngeren, 
unreifen und unerzogenen Menschenbrüdern durch Beispiel und Lehre 
Erziehungsarbeit leisten, damit diese ihrer Dummheit und Stumpfheit 
entrissen werden. Das bedeutet aber keineswegs, daß den jüngeren 
Seelen alle Verantwortung abgenommen wird. Sie bleiben vielmehr im 
Rahmen ihrer Erkenntnisfähigkeit voll für ihr böses Tun und Treiben 
verantwortlich und haben die schlimmen Folgen zu tragen. 

Das lehrt uns ja Jesus selbst an vielen Stellen der Evangelien. So 
verkündet er z.B. »Ein fauler Baum, der nicht gute Früchte bringt, 
wird abgehauen und ins Feuer geworfen«. Das lehren uns schließlich 
auch seine Worte am Kreuze: »Vater vergib ihnen, denn sie wissen 
nicht, was sie tun«. Hätte sein Opfertod die Sünden aller Menschen 
hinweggenommen und sie ihrer Verantwortung enthoben, so doch 
auch die Sünden seiner persönlichen Peiniger, die sie an ihm bewußt 
begingen. Dann wäre Gebet für seine Feinde und die Betonung ihrer 
Unwissenheit und Unzurechnungsfähigkeit nicht mehr nötig gewesen, 
weil ihre böse Tat, ob bewußt oder unbewußt getan, ja in jedem Fall 
durch seinen Opfertod gesühnt wäre. 

Die Erziehungsarbeit der reiferen Seelen an den schwächeren und 
jüngeren und die sich daraus ergebenden Leiden wird man am besten 
unter dem Bilde von Eltern mit ihren Kindern verstehen. Wieviel 
Arbeit und Mühe haben die Eltern mit ihnen und meist mit wenig 
Dank, dafür aber umso mehr Undank ernten sie. Auch für mancherlei 
Übeltaten ihrer Kinder werden sie verantwortlich gemacht. Ist das aber 
ein stellvertretendes Leiden? Nein! Denn welche vernünftigen Eltern 
würden die Verfehlungen ihrer Kinder stillschweigend dulden und 
straffrei geschehen lassen? Gewiß werden sie Gnade walten lassen, wo 
sie wahre Reue schen; aber sie werden Bewährung verlangen. »Wer 
die Rute schonet, der hasset seinen Sohn; wer ihn aber lieb hat, der 
züchtigt ihn bald«. Und: »Torheit steckt in dem Knaben, aber die Rute 
der Zucht wird sie austreiben«. So belehrt uns der weise Salomo über 
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die rechte Erziehung. Und Gott der größte und weiseste Erzieher aller 
Zeiten, sollte so unpädagogisch handeln und so grausam sein, einen 
Unschuldigen für alle leiden zu lassen und die Übeltäter nicht zu 
strafen, nur, weil sie angeblich »glauben« und fünf Minaten vor dem 
Tode ihre »Sünden« bereuen? 

Gewiß mag es einmal auch den Fall des Schächers am Kreuze ge- 
ben, der sein böses Tun so sehr bereute, daß er damit einen höheren 
Bewußtseinszustand erlangte, ein ganz anderer Mensch wurde und 
darum von Jesus die Lossprechung erhalten konnte. Aber das ist kein 
Regelfall, sondern eine ungeheuer seltene Ausnahme. Jesus betonte 
ja selbst: »Es werden nicht alle, die zu mir sagen Herr, Herr! In das 
Himmelreich kommen, sondern die den Willen tun meines Vaters im 
Himmek«. Damit gibt er deutlich zu erkennen, daß es auf die »Früchte« 
ankommt; und die muß jeder selbst bringen, kein anderer kann sie 
für uns darbringen; kein Lehrer duldet, daß die Schulaufgaben von 
anderen Schülern oder von den Eltern gemacht werden. So tritt auch 
in den Lebensaufgaben kein anderer »für uns ein; auf uns selber stehen 
wir da ganz allein«! 

Das Wort vom Lamm Gottes, das der Welt Sünden trägt, ist vielsei- 
tig in seiner Bedeutung. Es steckt noch mancher andere Sinn darin, als 
die breite Masse anzunehmen geneigt ist. Es geht, wie eingangs schon 
angedeutet, über eine geschichtliche Einzelperson weit hinaus und 
betrifft die ganze Menschheit ebenso unmittelbar wie jeden einzelnen 
Menschen. — Auf Bildern und in Kirchen findet man das Lamm dar- 
gestellt entweder mit einem Kreuz, was exoterisch oder, besser, allego- 
tisch anzeigt, daß es geduldig die Last der Leiden trägt und ans Kreuz 
geschlagen wird, oder es wird mit einer Fahne dargestellt. Die Fahne 
bedeutet exoterisch oder allegorisch die Führerstellung, die das Lamm 
einnimmt und den Sieg den es erringt: esoterisch, d.h. in bezug auf 
ihren inneren Sinn, weist sie unter anderem auf die fa-Rune, die erste 
Rune des Runenalphabets hin, die dem ersten Tierkreiszeichen Widder 
entspricht. Auf dieses Zeichen weist aber auch das Lamm selbst, denn 
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Lamm ist nur eine andere Bezeichnung für das Lebenszeichen Widder. 
Das lateinische Wort für Widder ist aries, mit welchem Wort wieder 
die Bezeichnung Arier zusammenhängt. Auch das Wort Aar gehört 
hierher, das in Beziehung zur zehnten Rune, zur Ar-Rune steht. Wie 
nun Aries-Widder das erste Tierkreiszeichen ist, das im geistig aufzu- 
fassenden Welthoroskop die zehnte Stelle, im Zenith, einnimmt, mit 
dem außerdem der Lenz beginnt, so sind die nach dem Ar oder Aar, 
dem Worte für Geist benannten Menschen die ersten wirklichen Men- 
schen, nämlich die Arier oder Geistmenschen. Arier wurde dann auch 
die Allgemeinbezeichnung für die geplante große Blutsgemeinschaft, 
aus der die Geistmenschen durch leibliche, seelische und geistige Zucht 
hervorgehen konnten. Sie sind die Lichtbringer, die eine geistige Sonne 
in der Finsternis leuchten ließen, dafür aber nur Undank und Verfol- 
gung von den rein stoffgebundenen Menschen ernteten. Sie sind also in 
einer weiteren Fassung des Begriffes das Lamm Gottes. Deshalb heißt 
es ja auch in der Offenbarung Johannes: »Das Lamm, das erwürget 
ist von Anfang der Welt«. (Offenb. Joh. 13, 8) Sie sind das »Lamm« in 
dessen Blut die Kleider hell gemacht werden, dessen Blut die Mensch- 
heit »erlöst«. (Offenb. Joh. 7, 14) 

Das Kreuz mit dem das Lamm oft dargestellt wird, weist esoterisch 
auf den entfalteten Kubus und im weiteren Sinne die Kreuzung hin, 
die, wenn ohne Plan und wahllos durchgeführt, zum Verfall des Arier- 
tums und damit zu unendlichen Leiden für den geistigen Menschen 
wie für die ganze Menschheit führt. 

Schließlich müssen wir das Lamm Gottes auch auf die Wesenheit des 
Einzelmenschen beziehen, und diese Beziehung ist sogar die praktisch 
wichtigste. Beim Einzelmenschen haben wir unter dem Lamm Gottes 
die Seele zu verstehen. Es ist kein Zufall, daß im Französischen die 
Seele l’äme heißt. Die Aussprache dieses Wortes ermöglicht den geis- 
tigen Sprung zu »Lamm«. Wir müssen allerdings wissen, was wir hier 
unter Seele zu verstehen haben: Man muß unterscheiden zwischen der 
Tierseele oder auch niederen, vergänglichen Menschenseele und der 
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Gott- oder Geistseele, die das Vehikel für die höhere, eigentliche, un- 
sterbliche, göttliche Menschenseele ist. Die Tierseele ist der Träger der 
Gemütsempfindungen, der Leidenschaften, Wünsche und Begierden 
im Menschen. Man bezeichnet sie auch als Astralkörper oder Empfin- 
dungsträger. Beim Durchschnittsmenschen ist dieser Astralkörper, der 
ein feinstoffliches, aus dem Blute entbundenes Gebilde ist, ständig in 
Wallung und Bewegung, ein stets wellenschlagendes Meer egoistischer 
Empfindungen. (Siehe H.A.Weishaar, »Das neue Europa, Heft 4/5, 
$. 28) Die Gott- oder Geistseele dagegen ist nicht erdhafter Natur. Sie 
gehört der dreieinigen Monade, dem Gottesfunken im Menschen, an 
und ist ihr zweiter Strahl oder, besser, ihr Träger oder Kern. — Es ist 
die wesentliche Bedeutung der indischen Theosophie, daß sie uns zum 
besseren Verständnis des eigentlichen Wesens des Menschen und seiner 
siebenfachen Konstitution verhilft und uns damit eine klare Vorstel- 
lung von der göttlichen Dreieinigkeit vermittelt, die heute noch für 
die meisten Christen ein Wort ohne Begriffsinhalt ist. In alten Zeiten 
war dieses Verständnis Geheimlehre der eingeweihten Weisen. Diese 
Geheimlehre wurde guten, erprobten und zum Verständnis befähigten 
Menschen in den Mysterienschulen vermittelt, deren schwacher und 
unvollkommener Abglanz die heute völlig entartete Freimaurerei ist. 

Diese Geist- oder Gottseele ist nun das Lamm, das auch als Christus 
oder Jesus oder als Sohn und Mittler im Menschen bezeichnet wird. 
Es oder er erstrebt die Vereinigung mit dem Empfindungsträger und 
dem Verstandesträger, wodurch, wenn geglückt, deren seelische und 
geistige Eigenschaften beim leiblichen Tode des Menschen vor der Ver- 
nichtung bewahrt bleiben und die persönliche Unsterblichkeit erreicht 
wird. Die Vereinigung mit der Menschenseele ist nun aber an allerlei 
Bedingungen geknüpft, deren Erfüllung besonders dem Entarteten 
schwer wird, weil sein verunreinigtes Blut auch einen dementsprechend 
schlecht gearteten Empfindungs- und Verstandesträger entstehen läßt. 
Vor allem muß das wellenschlagende Meer der selbstsüchtigen Wün- 
sche und Begierden sich beruhigen und seinen Spiegel glätten. Über 
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die Eigenliebe, die Familien-, Sippen- und Stammesliebe muß der 
Mensch sich zur All-Liebe erheben, ohne deshalb das Nahe zu ver- 
nachlässigen und ein schwärmerischer Phantast zu werden. Vermag der 
Mensch das, so ist eine der wichtigsten Bedingungen zur Vereinigung 
der beiden Seelen erfüllt, die man als die »Hochzeit des Lammes« oder 
auch als die zweite, mystische Geburt bezeichnet, der der mystische 
Tod vorausgegangen ist. Sie ist gemeint, wenn Jesus im Gespräch mit 
Nikodemus sagt: »Wahrlich, ich sage dir, es sei denn, daß jemand 
von neuem geboren werde, so kann er das Reich Gottes nicht sehen«. 
Und wenn er weiter sagt: »Es sei denn, daß jemand geboren werde aus 
Wasser und Geist, so kann er nicht in das Reich Gottes kommen«. 
Weil die Vereinigung der Geist- oder Gottseele mit der Menschenseele 
als Hochzeit des Lammes bezeichnet wird, begegnet man auch für 
Lamm der Bezeichnung des Bräutigams der Seele. Den alten Kir- 
chenliederdichtern scheinen die esoterischen Zusammenhänge noch 
mehr oder weniger klar bewußt gewesen zu sein. So finden wir in 
einem bekannten Abendmahlsliede die sehr bezeichnende Mahnung: 
»Schmücke dich, o liebe Seele. — - Eile, wie Verlobte pflegen, deinem 
Bräutigam entgegen«. Und in einem anderen Liede heißt es: »Seelen- 
bräutigam, Jesu, Gottes Lamm, habe Dank für deine Liebe«. Oder der 
Mensch wird ermahnt, seine irdische Seele nicht mit Diesseitsvorstel- 
lungen, Wünschen und Hoffnungen irdischer Art auszufüllen: »Seele, 
was ermüd’st du dich, in den Dingen dieser Erden? ... Sei im Übrigen 
ganz still, du wirst schon zum Ziel gelangen ... Suche Jesum und sein 
Licht, alles andere hilft dir nicht«. 

Wenn man mit dem vollen kristlichen Wissen an Bibel und Ge- 
sangbuch herangeht, so wird uns alles, was uns seit Kindertagen als 
grau und verstaubt und als längst überwundener Standpunkt erschien, 
wieder lebendig, lebenswahr und äußerst reizvoll. Das Beispiel des 
»Lammes Gottes« zeigt uns deutlich, daß es nicht richtig ist, die reli- 
giösen Lehren einseitig auf eine historische Person zu beziehen, deren 
Existenz außerdem noch stark umstritten ist. Ein solches Verhalten 


134 


bedeutet eine Einengung und Verkümmerung der religiösen Vorstel- 
lungen und Gefühle, die zu einseitigen und falschen Schlußfolge- 
rungen und Nutzanwendungen führen und damit das Beschreiten 
gefährlicher Irrwege zur Folge haben. Es ist höchste Zeit, daß die 
uralten Wahrheiten, die viel weiter als 2000 Jahre zurückreichen, aus 
dieser Enge befreit werden, zum Heile der ganzen Menschheit, zum 
Heile insbesondere des Deutschen Volkes. 


3. Das Gleichnis vom Pharisäer und Zöllner. 
(Ev. Luk. 18, 9-14) 


Das Wirken Jesu war ein zweifaches: Einerseits erstreckte es sich auf die 
Gewinnung von geeigneten Mitarbeitern und ihre intensive Schulung; 
andererseits bestand es in der Niederringung der seiner Lehre im Wege 
stehenden feindlichen Widerstände. Träger dieser Widerstände waren 
die Pharisäer und Schriftgelehrten; man könnte auch sagen Pharisäer 
oder Schriftgelehrte, da die Schriftgelehrten zu Jesu Zeiten meistens 
Pharisäer waren. Der Name Pharisäer bedeutet soviel wie »Abgeson- 
derte«. Es handelte sich ursprünglich um eine religiös-politische Partei, 
die bemüht war, die Herrschaft des Gesetzes auf alle Gebiete des öf- 
fentlichen und privaten Lebens auszudehnen. Schließlich gelangten die 
Pharisäer zur unbestrittenen geistigen Herrschaft. Sie übernahmen die 
Leitung des Synagogendienstes und der Synagogengenossenschaften 
und übten überall den maßgeblichen Einfluß aus. 

Die Weltanschauung der Pharisäer war der von Jesu verkündeten 
Lehre diametral entgegengesetzt. Es war ein arteigen bedingter Ge- 
gensatz, wie er bis auf den heutigen Tag zwischen dem fremdartigen 
und deutschem Geiste besteht. Dort ein aufdringliches Prunken mit 
den sogenannten »guten Werken«, nämlich Almosengeben, Beten und 
Fasten — hier ein peinliches Bestreben, bei der Ausübung religiöser 
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Handlungen Aufsehen zu vermeiden; dort ein händlerisches Rechnen 
und Rechten mit einem eifersüchtigen, launischen und kaltherzigen 
Gott - hier ein still ergebenes seelisches Hinneigen zu Gott als einem 
zwar strengen, aber liebevollen Vater, dem zu dienen Glück und Freude 
bedeutet. — Jesus beschäftigt sich in den Evangelien unzählige Male 
mit diesem Gegensatz pharisäischen und christlichen Denkens: »Es sei 
denn eure Gerechtigkeit ist besser denn die der Schriftgelehrten und 
Pharisäer, sonst werdet ihr nicht in das Himmelreich kommen«, so ruft 
er seinen Jüngern zu. Oder er fragt seine Gegner: »Warum übertretet 
ihr Gottes Gebote um eurer Aufsätze willen%, und sie können ihm 
nichts erwidern. Oder er warnt das Volk: »Auf Moses Stuhl sitzen die 
Schriftgelehrten und Pharisäer. Alles nun, was sie euch sagen, das ihr 
halten sollt, das haltet und tuts. Aber nach ihren Werken sollt ihr 
nicht tun. Sie sagen’s wohl und tun’s nicht.« Ist das nicht das so oft 
gehörte Wort unserer Tage: »Richtet euch nicht nach meinen Taten, 
sondern richtet euch nach meinen Worten!«? — Oder endlich empört 
er sich in heiligem Zorn über ihr scheinheiliges Wesen mit heftigen 
Vorwürfen: »Wehe euch, Schriftgelehrte und Pharisäer, ihr Heuchler, 
ihr Schlangen, ihr Otterngezüchte'« 

Und in unserem Gleichnisse — besser gesagt unserer Beispielserzäh- 
lung — charakterisiert Jesus den Unterschied pharisäischer und christli- 
cher Denkweise durch das Auftreten von Pharisäer und Zöllner. Welch 
eine maßlose Überheblichkeit und Selbstüberschätzung bei dem Pha- 
risäer: »Ich danke dir Gott, daß ich nicht bin, wie die anderen Leute'« 
»Ich faste zweimal in der Woche und gebe den Zehnten von allem, 
was ich habe.« — Dieser Mann ist tatsächlich von seiner Unübertreff- 
lichkeit und Gottähnlichkeit ganz durchdrungen. Er betrachtet sich 
als den vollkommenen Menschen, für den eine Höherentwicklung 
nicht mehr in Frage kommt. Seine Verblendung ist riesengroß. Er ist 
unfähig, das Unwürdige, ja Heidnische seines religiösen Standpunktes 
einzusehen, sowie die Jammerlichkeit seines Charakters zu erkennen. 
Er rechnet Gott vor, daß er auch von den Minze-, Dill- und Kümmel- 
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pflänzchen seines Gartens vorschriftsmäßig den Zehnten gegeben habe 
(vgl. Matth. 23,23) und Gott somit von seiner Seite aus vollständig 
zufriedengestellt sein müsse! Welch ein Standpunkt! 

»Erkenne dich selbst!« So stand über dem Eingang des Tempels von 
Delphi, dem Nationalheiligtum der Griechen, geschrieben. Ohne Ein- 
sicht in den eigenen Zustand, ohne Erkennen der Mängel des eigenen 
Wesens erwacht nie der Wunsch und Wille, besser, edler und reiner 
zu werden. Solange diese Sehnsucht aber nicht lebendig wird, gibt es 
auch keine Weiterentwicklung des Menschen zur Reife. Er stagniert, 
verhärtet und erstarrt. Er ist ein Toter bei lebendigem Leibe. In ihm 
herrscht völlige Finsternis, und weil es in ihm dunkel ist, zeigt er nach 
außen einen ungeheuren Dünkel, wie ja der Volksmund auch treffend 
sagt: »Dummheit und Stolz wachsen auf einem Holz.« 

Wir können Jesu Zorn und Trauer verstehen, wenn er die Führer- 
schicht des Volkes, in dem er seine irdische Aufgabe zu erfüllen hat, in 
diesem hoffnungslosen Zustande antrifft. Er sieht die groben Mängel 
ihres Wesens, sieht ihren primitiven Bewußtseinszustand reiner Ver- 
standesmenschen ohne Adel und Ritterlichkeit; er möchte ihnen gern 
weiterhelfen; aber es ist ihm unmöglich, sie zur Selbsterkenntnis zu 
führen, die doch jeder Besserung vorausgehen muß. Sie verschließen 
sich ihm, hintertreiben seine Bemühungen beim Volke und trachten 
ihm nach dem Leben. Da gibt er die Hoffnung auf: »Lasset sie fahren«, 
ruft er seinen Jüngern zu, »sie sind blinde Blindenleiter. Alle Pflanzen, 
die mein himmlischer Vater nicht pflanzte, werden ausgerottet.« 

Dem Pharisäer stellt Jesus den Zöllner gegenüber. Niedriger Stand, 
kein Ansehen im Volke, wohl auch in Verbindung mit dem verfüh- 
rerischen Beruf des Zoll-Einnehmens unlautere Handlungen — und 
doch, geistig betrachtet, hoch über dem Pharisäer stehend. »Gott sei 
mir Sünder gnädig«, das ist sein innerlich gesprochenes, aus tiefster 
Seele kommendes, ehrliches Gebet. Hier lebt das Bewußtsein der eige- 
nen Unzulänglichkeit; hier brennt die Sehnsucht nach Reinheit; hier 
pulsiert noch seelisches und geistiges Leben. Deshalb steht er Gott 
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trotz seiner Niedrigkeit näher, während der andere von Gott verlas- 
sen ist und an dessen Stelle eine Rechenmaschine in seinem Innern 
trägt. — »Dieser ging hinab gerechtfertigt in sein Haus vor jenen« sagt 
Jesus am Schluß der Erzählung vom Zöllner. Seine Sünde ist ihm ver- 
geben, weil er in dieser Stunde des Gebetes auch tatsächlich eine innere 
Wandlung durchgemacht und eine höhere Bewußtseinsstufe erlangt 
hat, was er nun im Leben beweisen muß. Es gibt eine Vergebung der 
Sünden; nur die Sünde wider den Heiligen Geist kann nicht vergeben 
werden, denn sie ist eine bewußte Abkehr des Menschen von Gott; er 
will nicht oder treibt schwarze Magie. Sie ist das schwarze Pferd der 
Offenbarung St. Johannes. 

Der hebräische Standpunkt der Sündenvergebung war der, daß Gott 
gewissermaßen Buch führt über die Vergehen der Menschen und diese 
dann die Schuld »abarbeiten« müßten. Der christliche Standpunkt 
hingegen ist folgender: Die Sünde — mit Ausnahme der Sünde wider 
den Heiligen Geist - ist die Folge mangelnder Einsicht und Erkennt- 
nis. Der seelisch und geistig zur vollen Reife gelangte Mensch sündigt 
nicht mehr, d.h. er handelt nicht mehr unvernünftig und verletzt nicht 
mehr die Naturgesetze. Wie die Eltern ihren Kindern aber ihre Verge- 
hen nicht ewig vorrechnen, die sie in der Jugend begangen, bereut und 
nicht mehr wiederholt haben, so ist von dem Menschen das, was er an 
Schuld auf sich geladen hat, endgültig genommen, wenn er den auf 
Irrtum beruhenden Fehler einsieht und nicht mehr in ihn zurückfällt. 
Natürlich wird der Mensch die durch sein Vergehen etwa entstandenen 
materiellen Schäden wieder gut machen, was ja gleichzeitig Beweis 
seiner Sinnesänderung ist. — Jedenfalls entspricht es nicht christlicher 
Anschauung » daß die Menschen alle Zeit Sünder sein müßten. Jesus 
sagt selbst: »Ihr sollt vollendet werden, wie euer Vater im Himmel voll- 
endet ist«, und an anderer Stelle: »Stehet nicht geschrieben in eurem 
Gesetz: Ich habe gesagt: Ihr seid Götter«« (Joh.10,34-Ps.82, 6) Die 
Vollendung aber und die Göttlichkeit schließt die Sünde aus. 

Die in der Erzählung behandelte Frage nach der Bewertung und 
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Einstufung der Menschen hat Jesus vielfach erörtert. In den Gleich- 
nissen von der königlichen Hochzeit und vom großen Abendmahl 
sind es ebenfalls nicht die oberen, führenden Schichten, die sich als die 
wertvollsten erweisen. Und er sagt für die kommenden Zeiten voraus: 
»Die Ersten werden die Letzten und die Letzten die Ersten sein.« Der 
Maßstab ist: Nicht Stand oder Beruf, nicht Verstandesdrill und Wis- 
sensballast, nicht Reichtum oder Armut — sondern einzig und allein 
die Wertigkeit als Mensch, die in Demut, Bescheidenheit, in lauterem 
Charakter, Altruismus und ernstem Streben nach Vervollkommnung 
zum Ausdruck kommt. 


4. Das Gleichnis vom verlorenen Sohn. 
(Lukas 15, 11-32 Evangelium des 3. Sonntags nach Trinitatis.) 


Das ist das Bedeutsamste an der Art Jesu, zu reden und zu lehren, daß 
er nicht in abstrakten, begrifflichen Darlegungen, sondern in ganz 
konkreten, allen verständlichen Beispielen seine Gedanken ausspricht. 
Das mag wohl schr wenig »wissenschaftlich« sein, ist aber dafür um 
so klarer und eindrucksvoller. — 

Im vorliegenden Gleichnis erzählt er eine sich im alltäglichen Leben 
gar nicht selten abspielende Geschichte: Der jüngste von zwei Söhnen 
verlangt und erhält vom Vater das ihm gesetzlich zustehende Erbteil 
und zieht in die Welt hinaus. Er verbringt sein Gut in schlechter Ge- 
sellschaft, gerät in Not, bereut ernsthaft sein Verhalten und bittet den 
Vater umVergebung. Dieser nimmt ihn wieder in Gnaden an, zum 
großen Verdruß des älteren Bruders. — 

Wem erzählt er diese Geschichte, und aus welchem Grunde tut er 
es? — Wieder einmal sind die Pharisäer und Schriftgelehrten unzufrie- 
den mit ihm. Sie werfen ihm vor, daß er Umgang pflege mit Zöllnern 
und Sündern, und finden das unerhört. Da erteilt er ihnen mit dieser 
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Geschichte eine nicht mißzuverstehende Lektion wegen ihres hoch- 
mütigen und überheblichen Verhaltens gegenüber den gesellschaftlich 
weit unter ihnen stehenden Mitmenschen, den sogenannten »Zöllnern« 
und »Sündern«. — Wie oft hat er ihnen nicht den Spiegel ihres We- 
sens vorgehalten. Sie aber waren verblendet genug, ihre furchtbaren 
Fehler und Mängel als Tugenden und Vorzüge anzuschen: »Ich danke 
dir, Gott, daß ich nicht bin wie andere Leute!« Das war ihr liebstes 
Gebet. — Es ist nicht schwer, in dem älteren Bruder des Gleichnisses 
einen Vertreter dieser Menschenklasse zu erkennen. 

Gewiß hatte der jüngere Bruder nicht richtig gehandelt, daß er seine 
Güter nahm und verpraßte. Aber seine bösen Erfahrungen in der Not- 
zeit hatten eine unschätzbare Wirkung auf ihn: Es vollzog sich ein 
vollkommener Gesinnungswechsel in seinem Inneren. Seine Seele fand 
wieder heim zum Herzen des Vaters. Zu Hause hatte etwas zwischen 
ihnen gestanden, nämlich der Besitz, der Reichtum, wie er noch im- 
mer stand zwischen dem ältesten Sohn und dem Vater. — »Verloren« 
und »tot« war der Sohn von dem Augenblick an, wo er sein Herz an 
die ihm nach Recht und Gesetz gehörenden Güter hängte und den 
Entschluß faßte, seinem Vaterhause den Rücken zu kehren, um ein 
ungebundenes Leben führen zu können. Zum »Leben« erwachte er 
wieder, als er »in sich schlug«, nachdem eine Reihe übler Lebenserfah- 
rungen diese innere Wandlung in ihm vorbereitet hatte. Trotzdem er 
eine lange Zeit hindurch sein Sinnen und Denken auf Vergnügen und 
Genuß gerichtet hatte, besaß er doch noch soviel seelische Spannkraft, 
das Steuer herumzuwerfen und die Bezirke seines inneren Menschen 
wieder aufzuwecken, die bereits in Todesschlaf verfallen waren. Er ging 
nicht hin und verhängte sich«, wie ein anderer in ähnlicher Lage getan 
hätte, sondern überwand die Trägheit seiner Natur, wollte weiterleben, 
um zu sühnen und wiedergutzumachen. Er erkannte sein bisheriges 
Treiben als Irrtum, über den er sich nunmehr seelisch und geistig er- 
hob. Damit lag das Vergangene wie ein Spuk, ein böser Traum, hinter 
ihm. Ein Zustand der Unreife war überwunden, ein neuer Mensch 
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geboren, der mit dem alten nicht einmal ganz das Äußere gemeinsam 
hatte, denn auch die Gesichtszüge hatten sich infolge der gewandelten 
Denkrichtung entsprechend verändert. Er versuchte nicht, die Schuld 
anderen Menschen beizumessen, wie der Trieb- und Verstandesmensch 
es regelmäßig tut, wenn er in eine schwierige Lage hineingerät, sondern 
er erkannte die Schuld bei sich selbst und war bereit, sie durch ein 
hartes Leben abzutragen. Deshalb blieb er auch trotz des unerwartet 
herzlichen Empfanges durch den Vater entschlossen bei seinem Vor- 
haben, um Aufnahme als niederer Arbeiter dort zu bitten wo er früher 
die Rechte des Herrn besessen hatte. Er demütigte sich in einer kaum 
noch zu überbietenden Weise. »Vater, ich habe gesündigt gegen den 
Himmel und vor Dir, mache mich zu einem Deiner Tagelöhner«, so 
spricht er mit ehrlichem Sinn, ohne Falschheit im Herzen. Er weiß, 
daß er das göttliche Ego in seinem Inneren, das unsterbliche Teil seines 
Wesens, beleidigt und gekränkt, die Verbindung mit Gott, aus der 
alle Kraft strömt, zerrissen hat und wieder neu knüpfen muß. Und er 
ist entschlossen, es zu tun. In dem Triebmenschen sind die zeitweilig 
unterdrückten guten Anlagen durch starke Schicksalsschläge ans Licht 
gebracht und heben ihn auf die Stufe des Vernunftmenschen. Darum 
herrscht »Freude im Himmel«. 

Und nun der ältere Bruder! Gewiß ist ihm äußerlich nichts Schlechtes 
nachzusagen. Fleißig und korrekt erledigt er die ihm aufgetragenen 
Arbeiten wie ein gut aufgezogenes Uhrwerk. Aber sein Herz und sein 
Denken sind von den Sorgen um Wirtschaft und Besitz restlos erfüllt. 
In der Erhaltung und Vermehrung desselben sieht er Sinn und Zweck 
des Lebens. Wert hat für ihn nur das materiell Greifbare. Darum ist 
er auch so ergrimmt, daß sein Bruder seinen Besitz verschleudert hat 
und nun womöglich ihn selbst noch in seinen Ansprüchen schmä- 
lern könnte. Kaltherzig will er ihn seinem Schicksal überlassen. Allen 
Vorstellungen des Vaters gegenüber bleibt er taub. Er sieht nur das 
Grobstoffliche, seine Seele ist erdgebunden. Daß diese Erde nur ein 
Übungsfeld sein soll zur Entfaltung der inneren Kräfte von Seele und 
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Geist, und daß ein Mensch vergeblich gelebt hat, wenn er in seinem 
Erdenwallen nicht wenigstens ein Stückchen vorwärts, Gott näher 
gekommen ist — davon weiß er nichts. Er erkennt in seiner Überheb- 
lichkeit und in seinem Dünkel gar nicht, daß er tatsächlich hinter 
seinem Bruder, auf den er mit Verachtung herabsieht, weit zurückge- 
blieben ist. Er ist stehen geblieben, ist bei einem gemächlichen Leben 
selbstzufrieden geworden, »saturiert« und verknöchert, während der 
andere aus seinem materiellen Zusammenbruch reichen seelischen Ge- 
winn gezogen hat und an ihm vorbeigeschritten ist. — Hat der jüngere 
Sohn stofliche Güter verloren, so kann er sie vielleicht bei Fleiß und 
Sparsamkeit bald wieder gewinnen. Die seelisch-geistigen Güter, die 
der ältere in einem satten Leben verloren hat, sind aber in Zeit und 
Ewigkeit kaum wieder einzubringen. 

Diese Gefahr des geistigen Todes wollte Jesus den Schriftgelehrten 
und Pharisäern deutlich machen, in der sie alle schwebten. Er zeigte 
ihnen im Gleichnis, wie wenig Ursache sie hätten, auf die sogenannten 
Zöllner und Sünder mit Verachtung herabzusehen. — 

Das Gleichnis erinnert uns an die Geschichte von der Erweckung 
des Lazarus. Auch von dem jüngeren Sohne im Gleichnis könnten die 
Worte der Jünger zu ihrem Meister gelten: »Herr, er stinket schon!« 
Und doch wurde er ebenso wie Lazarus wieder »lebendig«. Es handelt 
sich eben hier wie dort nicht um den körperlichen, sondern um den 
geistig-seelischen Tod. — Ebenso wie in dem Gedicht »Der gerettete 
Jüngling« der Alte von dem verlorenen Jüngling sprechen muß: »Er 
ist gestorben; er ist Gott abgestorben, ist —- mit Tränen sag ich es - ein 
Räuber«, ebenso muß in unserem Gleichnis der Vater klagen: »Er ist 
verloren, er ist tot.« Und in beiden Fällen erwachen dann — welch 
große Freude! — die Jünglinge zum Leben. — Das ist die Auferstehung 
der Toten, und das ist das Richten (in die Richtung bringen!) der Le- 
bendigen und der Toten, nämlich der Toten im Geiste! 
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5. Das Gleichnis von den anvertrauten Zentnern. 
(Matth. 25, 14 - 30) 


So sehr der Wucher bei allen rechtlich denkenden Menschen verab- 
scheut wird, so wird doch die Redensart »Mit seinem Pfunde wuchern« 
sehr oft angewandt. Und hier entbehrt auch das Wort »Wucherk« seines 
üblen Beigeschmacks, der ihm sonst heute anhaftet. Mahnend spricht 
der Vater zu seinen Kindern, spricht der Lehrer zu seinen Schülern: 
»Wuchert mit eurem Pfunde!« und will damit sagen: »Gebraucht die 
Kräfte eures Leibes und eures Geistes, die euch Gott verliehen hat; 
übet sie unermüdlich, damit sie sich stärken und mehren.« In ähn- 
lichem Sinne wird, wie wir sehen werden, das Wort Wucher auch in 
obigem Gleichnis angewandt. Es wäre daher nicht nötig gewesen, in 
neueren Bibeln das Wort Wucher durch »Zinsen« zu ersetzen, zumal 
die ursprüngliche Bedeutung von wuchern »vermehren (erhöhen) be- 
deutet und in diesem Sinne noch heute bei üppigem Pflanzenwuchs 
gebräuchlich ist. 

Die Geschichte, die Jesus hier seinen Jüngern erzählt, scheint uns bei 
flüchtigem Hinschen mit der sonst beobachteten christlichen Nach- 
sicht gerade den Schwachen gegenüber nicht ganz vereinbar zu sein. 
Der dritte Knecht des Gleichnisses hat doch seinem Herrn anschei- 
nend gar keinen direkten Schaden zugefügt. Er hat zwar sein Gut nicht 
vermehrt, aber er hat ihm auch nichts entwendet, sondern hat ihm 
den anvertrauten Zentner wieder ohne Minderung zurückerstattet. 
Da erscheinen die Vorwürfe gegen den Knecht und seine Verstoßung 
uns als außerordentlich harte Strafen. Aber auch in einer anderen 
Geschichte, nämlich in der von der »Königlichen Hochzeit«, finden 
wir eine überraschend hohe Bestrafung, und zwar die Bestrafung eines 
Gastes, dessen ganzes Vergehen darin bestand, daß er kein »hochzeit- 
lich Kleid« anhatte, das er doch nach Lage der Verhältnisse auch gar 
nicht anhaben konnte, weil er von der Straße zur Hochzeitstafel ge- 
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nötigt worden war. — In beiden Fällen lautet das Urteil: »Werfet ihn in 
die Finsternis hinaus. Da wird sein Heulen und Zähneklappen.« — Wir 
verstehen die Geschichten jedoch und müssen die dort getroffenen 
Maßnahmen billigen, wenn wir erkennen, was uns hier eigentlich 
gesagt werden soll. Sie sind erdacht worden, um uns mit ihrer Hilfe 
gewisse hochbedeutsame geistige Wahrheiten über die Entwicklungs- 
gesetze des Menschen in verkalter, d.h. versteckter Form vor Augen 
zu führen. 

»Wer immer strebend sich bemüht, den können wir erlösen«, so läßt 
Goethe im »Faust« den Chor der Engel über Fausts Unsterbliches 
sprechen.Um dieses »sich strebend Bemühen« handelt es sich auch in 
unserem Gleichnis. Die Menschenseelen inkarnieren sich in irdischen 
Leibern zu dem Zwecke, in der »Welt des dichten Stoffes« ihre Erfah- 
rungen zu sammeln und reif in Geistigkeit zu werden. Die Gaben, 
die ihnen mit ihren Körpern als Erbgut auf den Weg gegeben werden 
in Form von Anlagen und Fähigkeiten, sind sehr verschieden. Der 
eine hat »fünf Zentner«, der andere zwei, der dritte nur einen Zentner 
erhalten, um mit den Worten des Gleichnisses zu sprechen. Aber trotz 
der Verschiedenheit der Gaben, die ihnen der Herr durch die Natur 
gegeben hat, bleibt für sie alle dieselbe heilige Verpflichtung: Wu- 
chert mit euren Zentnern, bemüht euch strebend! Haltet den Körper 
in Zucht, daß er euch gehorche, wie ein gutes Pferd seinem Reiter; 
werdet reines Herzens, unterwerft das Triebleben dem auf das Gute 
gerichteten Willen; bereichert eure Kenntnisse und durchdringt sie 
mit der Kraft eures Geistes, daß sie euer lebendiges Eigentum werden 
und nicht toter Ballast bleiben; richtet euren Geist auf das Ewige, da- 
mit ihr in ihm heimisch werdet und die persönliche Unsterblichkeit 
erlangt. - Wenn ihr so handelt, so wird es von euch heißen: »Ei du 
frommer und getreuer Knecht, du bist über wenigem getreu gewesen, 
ich will dich über viel setzen; gehe ein zu deines Herrn Freude.« — Wer 
aber seinen Zentner »in der Erde« verbirgt, wer sich also an die Welt 
hängt mit »klammernden Organen« und keinen Versuch macht, aus 
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der Erd- und Stoffgebundenheit loszukommen, vielmehr in innerer 
Feindschaft verharrt gegen das Göttliche, wie der faule Knecht im 
Gleichnis gegen seinen Herrn — dem wird das, was er an guten seeli- 
schen Anlagen etwa noch mitbekommen hat, restlos genommen wer- 
den. Was er an Idealismus in seiner Jugend vielleicht noch besessen hat, 
das geht unter in egoistischem Streben oder in träger Gleichgültigkeit. 
Es ist dies sogar ein physiologisch nachweisbarer Vorgang: Die Gehirn- 
partien, die die Grundlage bieten für höheres Denken, verkümmern 
und verschrumpfen und werden ersetzt durch andere, dem materiellen 
Denken dienstbare Gehirnzellen. Ist dann ein gewisses Alter erreicht, 
in dem die Verkalkung und Verknöcherung weit genug vorgeschritten 
ist, so ist auch selbst bei zeitweiligem guten Willen eine Umkehr nicht 
mehr möglich. Als Folge seiner bis zum Tode beibehaltenen materiel- 
len Grundrichtung wird ein solcher Mensch bei seiner Wiederkehr hier 
auf Erden in solche Verhältnisse hineingeboren werden, in denen ihm 
alles Licht sowohl guter Anlagen als guter Lehren und Beispiele fehlt. 
Das ist die »Finsternis« voller »Heulen und Zähneklappen«, wie das 
Gleichnis diesen Zustand treffend kennzeichnet. Was in dem Gleichnis 
als Strafe erscheint, tritt uns hier in der Ausdeutung als gesetzmäßige 
Folge von bestimmten Ursachen entgegen. — Ähnlich ergeht es dem 
Menschen, der sich von der Arbeit an sich selbst dadurch drücken will, 
daß er die Umwelt über den Grad seiner Reife zu täuschen versucht. 
Der König in dem entsprechenden Gleichnis durchschaut ihn und 
schließt ihn aus mit den Worten: »Freund, wie bist du hereingekom- 
men?« Auch er wird in die äußerste Finsternis geworfen. 

Wird dem faulen Knechte des Gleichnisses das genommen, was er 
hat, so wird dem treuen Knecht mehr zuteil, als er verdient hat: »Wer 
da hat, dem wird gegeben, daß er die Fülle habel«! Finden wir dieses 
Wort unter den Menschen bereits vielfach in bezug auf materielle Gü- 
ter bestätigt, wo es manchmal einen nicht ganz reinen Beigeschmack 
hat, so trifft es in geistiger Hinsicht uneingeschränkt zu. Wer einen 
»rechtwinklig« gebauten Körper als hohes Erbgut mitbekommen hat, 
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der mag wohl auch zu seelischer und geistiger Vollkommenheit ge- 
langen, sofern er nicht stehen bleibt, sondern sich dauernd strebend 
bemüht. -Es ist in alten Schriften viel die Rede von den »sieben Saiten 
der Lyra«, die in vollem Akkorde erklingen sollen. Gemeint sind die 
sieben Sinne des Menschen, der zu einem höheren Art-, d.h. Bewußt- 
seinszustande gelangt ist und den sechsten und siebenten Sinn — In- 
tuition und Inspiration — zu den übrigen fünf Sinnen entwickelt hart. 
Ist der Mensch soweit, so braucht er nicht mehr mit seinem im Dun- 
keln tappenden Gehirnverstande die Wahrheit zu suchen; er erschaut 
vielmehr die Zusammenhänge unmittelbar, und nichts bleibt ihm 
verborgen: Ihm wird gegeben, daß er die Fülle habe! Erzwingen läßt 
sich dieser letzte Zustand nicht. Er ist eine Gnade Gottes, die dem, der 
sich dafür durch ernstes Streben und Überwindung seines niederen 
Selbstes bereit gemacht hat, als Geschenk in den Schoß fällt. 

Ein hohes Geistesgut wird uns in der recht verstandenen kristlichen 
Lehre nahegebracht. Es ist das arische Weistum, d.h. das wahre Wissen 
vom Menschen und von Gott im Gegensatz zu den bisherigen Annah- 
men und Meinungen. Wir sollen es uns nach Maßgabe unserer Fähig- 
keiten als unverlierbaren Besitz geistig aneignen, unseren Mitbrüdern 
vermitteln und dazu mithelfen, eine zusammenbrechende Welt auf den 
geistigen Grundlagen dieses Weistums neu aufzuhelfen. Die gewaltige 
Aufgabe, die uns damit gestellt worden ist, erfordert den Einsatz aller 
Kräfte und läßt uns nicht müde werden. Erweisen wir uns als treue 
»Knechte« im Sinne unseres Gleichnisses, so wird der Himmel seinen 
Segen zu der Arbeit geben und das Werk trotz aller Widerstände zur 
Vollendung führen. 
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IV. Menschliche Evolution und Kristentum 


D er Begriff »Evolution« ist aus dem lat. »evolvere« = herauswickeln, 
hervorwälzen abgeleitet und bedeutet eine stete Veränderung von Ge- 
gebenheiten. Diese Gegebenheiten beziehen sich sowohl auf die belebte 
wie auf die unbelebte Welt und gelten für den Kosmos, Galaxien, 
Planetensystem, Erde, chemische Elemente, biologische Organismen, 
den Menschen und auf seine Denkprozesse. Die biologische Evolution 
ist nur ein Teil des Evolutionsprozesses des ganzen Weltalls. Man kann 
also definieren: Evolution ist eine, im Sinne einer Weiterentwicklung 
fortschreitende Umgestaltung, einer sich in viele Richtungen erstre- 
ckende Differenzierung von Ausgangsformen und Ausgangszuständen 
im gesamten Weltall. Der Evolutionsprozess vollzieht sich im Zeitver- 
lauf und man kann sagen, die Zeit ist eine Größe, die mit der Verän- 
derung gekoppelt ist, d.h. ohne Veränderung gibt es auch keine Zeit, 
getreu dem griechischen Grundsatz panta rhei = alles fließt (es gibt 
kein bleibendes Sein). (Vgl. Ulrich Kull, Evolution, J.B. Metzlersche 
Verlagsbuchhandlung, Stuttgart 1977, S. 1) 

Evolution bezeichnet in der Biologie die Stammesentwicklung der 
Lebewesen. Die Entwicklung des Individuums von der befruchteten 
Eizelle bis zum geschlechtsreifen Exemplar bezeichnet man als On- 
togenese. Beide Erscheinungen sind insofern gleichartig, als sie nicht 
umkehrbar sind, d.h. es gibt keine Möglichkeit zur Rückkehr an den 
Ausgangspunkt. Die Entwicklung der Organismen auf der Erde ver- 
läuft von einfach organisierten, niederen Lebewesen zu hoch organi- 
sierten »höheren« Lebewesen. 

Der Wandel und das Werden vollziehen sich nicht in spontanen 
Sprüngen, sondern in der Form von Mutationen (Veränderungen im 
Erbgefüge) an Kleinbausteinen, wie Molekülen, Genen und Zellen 
der Lebewesen. Die Evolution stellt sich dar als das Ineinandergreifen 
von Zufall und Notwendigkeit. Mutationen sind zunächst »Fehler« 
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im genetischen Apparat und entstehen bei der Selbstreproduktion als 
Abweichungen vom Vorbild. Sie geschehen auf zufällige Weise durch 
Strahlung, chemische Einflüsse und spontane Ereignisse im Funkti- 
onsablauf. Mutationen sind Veränderungen in Kleinstschritten, die 
Merkmalsänderungen bewirken. Diese Veränderungen können den 
Lebewesen förderlich oder schädlich sein und führen im letzteren 
Falle auf Dauer zur Lebensuntüchtigkeit. Schon kleine Unterschiede 
in den Moleküleigenschaften bewirken eine Selektion, eine Auswahl. 
Dabei vermehrt sich jeweils der Baustein (die Nukleinsäure) mit der 
höchsten Wertfunktion am stärksten. Das Leben wird zum Ausle- 
seprozeß für unvorteilhafte Veränderungen, die aus dem Lebens- 
prozeß mit der Zeit ausgeschieden werden. Auf diese Weise erhält 
die Natur gesunde, lebenstüchtige Lebewesen und scheidet die we- 
niger geeigneten aus. Das ist das harte Gesetz der Natur, das mit 
unserer Moral und unserem allgemeinen christlichen Verständnis 
im Widerspruch steht. Nur gleich gute oder bessere Systeme bleiben 
erhalten. Durch diesen Optimierungsvorgang nimmt die Informa- 
tion im Verlauf der Evolution zu. Mit der Informationszunahme des 
Besseren geht eine Höherentwicklung der Lebewesen einher. Über 
die Veränderungen in Kleinstschritten stellen sich über die Zeit Än- 
derungen in der Morphologie (Form und Gestalt) der Lebewesen ein 
und es kommt allmählich zur Variation der Arten. Über die Auslese 
gelangen manche Lebewesen zu Überlebensfähigkeiten für ganz be- 
stimmte Umweltverhältnisse. Man bezeichnet den Vorgang als An- 
passung an spezifische Umweltverhältnisse oder Nischenbesetzung. 
Tiere und Pflanzen sind an Nischen (besondere Umweltverhältnisse) 
angepasst, der Mensch ist in der Lage alle Nischen zu besetzen, denn 
seine Überlebensfähigkeit geht mit seiner Fertigkeit Werkzeuge und 
Hilfsmittel herzustellen einher, mit deren Hilfe er den Unbilden der 
Natur trotzen kann. 

Die Grundregeln der Evolution können in fünf Aussagen zusam- 
mengefasst werden: 


148 


. Die Evolution ist ein grundlegender Prozeß im gesamten Kos- 
mos, der sich auf die materielle Welt (Sterne, Galaxien), die Le- 
benswelt (Biologie der Pflanzen, Tiere und Menschen) und die 
kulturelle Welt (wissenschaftliche Ideen, technische Produkte, 
geistige Paradigmen) auswirkt. 

. Evolution erfolgt in Kleinstschritten durch zufällige Verände- 
rungen (Mutationen), die durch Selektion nach Lebenstüch- 
tigkeit die Lebewesen optimieren. 

. Der Vorgang der Evolution ist gerichtet und kann nicht zu- 
rück verlaufen. Er bringt neue Gattungen und veränderte Ar- 
ten hervor, die besser organisiert sind als frühere. Evolution 
ist (nach wissenschaftlicher Auffassung) nicht an einen Zweck 
gebunden, verläuft aber in die Richtung größerer Lebenstüch- 
tigkeit. 

. In begrenzten Stoffsystemen (artgleichen Sozialverbänden, in- 
dividuellen Lebewesen), läuft Evolution mit gleichzeitiger Hö- 
herentwicklung ab. 

. Evolution führt zu größerem Artenreichtum durch Separation 
(Absonderung) des Genpools (aufspaltende Evolution) oder zu 
Unterarten (Rassen, nichtspaltende Evolution). Verschiedene 
Rassen einer Art besitzen zwar unterschiedliche Genpools, 
diese sind aber noch nicht separiert, d.h. es besteht zwischen 


ihnen Zeugungsfähigkeit. 


Eine für die Evolution des Menschen bestimmende Größe nimmt 


heute die Evolution des Geistes ein. Er manifestiert sich als Bewußt- 


sein im Einzelnen. Der Geist findet aber erst zu sich selbst, wenn der 


Mensch durch Einbindung in die Allgemeinheit mit den Regeln der 
Gesellschaft über Sitte, Recht, Staat und Politik, als den Mittlern 
eines geistigen Ordnungsverständnisses, in Verbindung tritt. Erst über 
die Gesellschaft wird der Mensch an die »kosmische Vernunft«, den 
»absoluten Geist« (Hegel) herangeführt. 
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Eine Ausprägung des Geistes ist der Wille. In der Triebhaftigkeit 
der Lebewesen ist eine Willensentfaltung zu schen, die sich mit zu- 
nehmender Ordnungshöhe immer mehr veredelt. Aus dem unbewußt 
handelnden triebhaften Willen wird ein verstandgeleiteter und schließ- 
lich ein vernunftbestimmter Wille. Aus der Dumpfheit unbewußter 
Instinkthaftigkeit tritt infolge der biologischen Evolution der Lebewe- 
sen schließlich der vernunftbegabte Mensch auf den Lebensplan. Als 
Antrieb für diese Entwicklung fungiert der eingeborene Geist, der erst 
im Menschen zum Bewußtsein seiner selbst kommt. 

Im Gegensatz zur »Zufallschese« der Naturwissenschaft versteht die 
»Kristliche Weltanschauung« in der Evolution der Lebewesen eine Aus- 
wirkung des Geistes. Wenn die Natur in ihrer Entwicklung den Weg 
über »Versuch und Irrtum« gegangen ist, so schließt das einen imma- 
nenten Willen zur Höherentwicklung nicht aus. Die Annahme einer 
Zielgerichtetheit der Entwicklung kann sowohl einer Zweifels- wie 
einer Glaubensfrage ausgesetzt werden. Mag die Wissenschaft auf die 
Zufallsthese setzen, so liegt in der »Kristlichen Weltanschauung« die 
Tendenz vor, eine teleologische (ziel- und zweckbestimmte) Ausrich- 
tung der Evolution der Lebewesen zum Glaubenssatz zu erheben. 

Unter diesen Gesichtspunkten erscheint der Geist nicht nur als 
Daseinszweck und Daseinsgeber, sondern als unablässig tätiger, ent- 
wicklungsbestimmender Faktor im Leben. Mit dem Auftreten des 
Menschen in der Form eines bedürfnisabhängigen Zweibeiners ist die 
Evolution durchaus noch nicht beendet, sondern wird über die biolo- 
gische Zuständigkeit hinaus auf der kulturellen Ebene weitergeführt. 
Die an das Bewußtsein geknüpfte Fähigkeit, im Verlaufe seiner indi- 
viduellen Entwicklung, das gesellschaftliche Erbe an Erfahrungen und 
Gemütsverfassungen aufzunehmen, zu vermehren und an die nächste 
Generation weiterzugeben, ist es, was den Menschen vom Tier grund- 
legend unterscheidet. Diese Fähigkeit und die immer wieder gestellte 
Anforderung sichert andererseits die Weiter- und Höherentwicklung 
des Einzelnen wie der Gemeinschaften. 
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Beim Menschen ist die Kultur ein Teil seiner Natur und zwar der 
kennzeichnendste Teil sogar. Der sozialdynamische Prozeß, ausgelöst 
durch die ungleiche genetische Verteilung psychisch-geistiger Eigen- 
schaften in sozialen Gruppen, vereinigt als Resultat von Siebungspro- 
zessen die geistig Leistungsfähigen in den oberen sozialen Schichten. 
Damit entfaltet der Zivilisationsprozeß eine Siebungswirkung, bei der 
die genetisch Bevorteilten in größerem Maße zueinander gebracht wer- 
den. Die Höherentwicklung des Menschen wird durch seine geistigen 
Anlagen stärker gefördert und zu einer bestimmenden Größe. 

Die Menschen sind in ihren geistig-seelischen Entwicklungszustän- 
den voneinander verschieden, was sich selbst in den körperlichen Er- 
scheinungsformen offenbart. Eine Steigerung der Bewusstseinshöhe 
findet während der Lebenszeit bei jedem Menschen statt und es fin- 
den sich verschiedene Bewusstseinszustände bei verschiedenen Men- 
schengruppen. Weishaar schreibt: (Weishaar H.A., Das Weltgericht, 
Guoten-Verlag Heinz-Hildebrand Schirmer, Ragnit Ostpr. 1932, S. 
51 ff) »In den unvollkommenen Bewusstseinszuständen verharren die 
Seelen, die das Streben nach wahrer Erkenntnis aufgegeben und sich 
an das Materielle, die Welt der Täuschung, hingegeben haben. Sie 
behalten während des ganzen Lebens ihre mehr oder weniger unreife 
Lebensauffassung bei, ermangeln der Demut, wissen alles besser und 
sind unbelehrbar, sofern sie nicht durch schweres und anhaltendes 
Leid erschüttert werden. Sie gleichen Schülern, die auf einer unteren 
Klasse vor Erlangung des Schulzieles bzw. der Reife sitzen geblieben 
sind und dementsprechend im Leben gewisse Qualifikationen nicht 
mehr rechtzeitig erreichen können. Es können vier Hauptentwick- 
lungs-Zustände unterschieden werden: 

1. Der Begierdenmensch (Triebmensch) — Die Leidenschaften, 
Begierden, Triebe herrschen vor und gehen oft mit dem Ver- 
stand und der Vernunft durch. Die Interessen drehen sich um 
Materielles. Die Lebenseinstellung und Fähigkeiten sind ein- 
seitig oder beschränkt. Es istein kindlicher oder jugendlicher 
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Zustand während des ganzen Lebens. Geistige oder wirtschaft- 
liche Selbständigkeit kann weder erlangt noch behauptet wer- 
den. In alten Zeiten war das der Stand der Unfreien oder Hö- 
rigen. Wenn sich der Triebmensch seinen Trieben ohne Hem- 
mungen überlässt, steht er in Gefahr, zum Untermenschen 
oder Tiermenschen harabzusinken. 

Der Urteilsfähige oder Verstandesmensch — Der Verstand ist 
gut ausgebildet und befähigt, die Dinge in ihrer materiellen 
Bedeutung voll zu erfassen. Das Triebleben wird durch die 
Fähigkeit, die Folgen der Handlungen zu beurteilen, einge- 
dämmt. Die Leidenschaften und Begierden sind noch stark. 
Die Vernunft reicht nicht immer aus, sie zu beherrschen, 
doch sind die Handlungen vorwiegend von Urteilsfähigkeit 
geleitet und vernünftig. Die Meinung der Umwelt bzw. die 
Rücksichtnahme auf sie wirkt mibestimmend auf Urteil und 
Handlungen ein. Die Lebenseinstellung ist mehr oder weniger 
materiell, die Selbstsucht daher vorherrschend. Wirtschaft- 
liche Selbständigkeit in kleinerem bis mittlerem Umfang kann 
erreicht und behauptet werden. Die Beurteilung der Dinge 
während de ganzen Lebens entspricht dem Alterszustand des 
jungen mündig gewordenen Mannes. Es ist der Zustand der 
fünften germanischen Unterrasse und der fünften der arischen 
Wurzelrasse im Entwicklungsschema der Menschen. In alten 
Zeiten war das der Stand der Freien. 

Der Begabte, Talentierte, der Vernunftmensch — Die Fä- 
higkeit zum abstrakten vernünftigen Denken ist vorhanden, 
gepaart gewöhnlich mit einer bestimmten, überdurchschnitt- 
lichen Begabung oder einem Talent in irgendeiner Richtung. 
Die Triebe, Leidenschaften und Bergierden sind mehr oder 
weniger von der Vernunft beherrscht. Das Wertverhältnis und 
die Natur der irdischen Dinge werden erkannt. Das Leben- 
sinteresse dreht sich zwar noch um Irdisches, doch stellt sich 


bereits die Neigung und die Befähigung ein, die geistigen Zu- 
sammenhänge zu untersuchen und zu erkennen. Das Ehrge- 
fühl ist ein hervorstechender Charakterzug, das irdische »Ich« 
beginnt bereits hinter höheren Gesichtspunkten zurückzutre- 
ten und opferfähig zu werden. Die Denk- und Auffassungs- 
weise während des Lebens ist die eines erwachsenen Mannes 
von dreißig Jahren. Dieser Zustand befähigt den Menschen, 
sich über alle irdischen Dinge sein eigenes Urteil zu bilden und 
unabhängig zu sein von den Meinungen anderer, obwohl auf 
sie noch gerne Rücksicht genommen wird. Es sind die Anlagen 
vorhanden einen größeren Besitz zu erwerben, zu verwalten 
oder zu behaupten. Aus diesem Stande gehen die mittleren 
oder höheren Anführer hervor. Es ist die materielle Reifestufe 
des Menschen, der Zustand der sechsten Unterrasse der fünf- 
ten arischen Wurzelrasse. Es ist der Farune. In alten Zeiten 
bildete dieser Stand den niederen Bluts-Adel. 

. Der Hochbegabte, Geniale, der Geistmensch — Die Triebe, 
Leidenschaften und Begierden sind vollständig beherrscht, viel- 
fach kaum mehr bemerkbar. Die Fähigkeit zeigt sich bereits in 
der Jugend, die Vernunft tritt frühzeitig in Erscheinung. Das 
Interesse wendet sich frühzeitig der Erforschung der geistigen 
Zusammenhänge und Ursachen zu. Ursache und Wirkung 
werden niemals verwechselt. Die Erkenntnis des Übersinn- 
lichen wird erstrebt und erlangt. Meist ist neben Talenten eine 
geniale Anlage in irgendeiner Beziehung vorhanden oder die 
Fähigkeit zur Erfassung des Genialen. Die materiellen Din- 
ge sind für die Lebensführung nicht mehr bestimmend und 
ausschlaggebend. Der Schein wird erkannt, das geistige Sein 
und die Vollkommenheit zu erlangen getrachtet. Lügen und 
Kompromisse werden verachtet, die erkannte Wahrheit wird 
bis zur Selbstaufopferung gelebt, ebenso wie das Kristentum. 
Die Weltanschauung ist eine rein geistige, die Lebensführung 
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von Jugend auf eine heldische. Es ist der Zustand des reifen, 
auch geistig vollendeten Mannes von fünfzig Jahren. Das We- 
sen des Geistmenschen ist vollstes Verantwortungsbewusst- 
sein. Der Geist ist über alle Vorurteile erhaben und sucht das 
(geistige)Weltall zu verstehen und zu umfassen. Die Zirbel, 
das Organ des sechsten Sinnes, der Intuition (inneren Schau- 
ung) wird ausgebildet und damit die Fähigkeit des geistigen 
Hellsehens und der Geist der Weissagung erlangt, das Zeugnis 
Jesu (vgl. Offenbarung St Johannis, Kap. 19, Vers 10). Jesus im 
höchsten Sinne das »Eine lebendige Sein«, erwacht aus dem 
bisherigen, geistigen Schlafe oder Tode, aus den fleischlichen, 
materiellen, irdischen Vorstellungen und Wünschen der Men- 
schen. In der ausgebildeten Zirbel findet die »Kristallisation« 
der Geistseele statt, des Vehikels für das bewusste Leben in 
der geistigen übersinnlichen Welt und für die persönliche 
Unsterblichkeit. Okkulte Fähigkeiten und Kräfte werden er- 
worben. Der Mensch, nunmehr der eigentliche, wahre, engel- 
hafte Mensch, nicht mehr ein werdender, mehr oder minder 
ein Jugendlicher und Unreifer, erlangt die völlige geistige und 
seelische Reife und den Zustand des unvergänglichen Seins. 
Er ist erlöst von der Täuschung durch die sinnliche Formen- 
welt und ein Erleuchteter. In der sechsten Wurzelrasse wird 
mit Ausbildung der Zirbel die körperliche Vollendung erreicht, 
so dass es einen noch anderen körperlichen Reifezustand nicht 
mehr geben kann. Die Befähigung für hohe und die höchsten 
Führerstellungen ist vorhanden. Es ist der harmonische, hel- 
dische, heroische Mensch, der Barune, der Mensch der sechs- 
ten Haupt- oder Wurzelrasse, der auch geistig vollkommen 
und damit wahrhaftig frei ist, ein freier Herr. In alten Zeiten 
bildeten sie den Stand des geistigen oder hohen Adels, dessen 
besonders schöpferisch begabte Spitze der Königsadel war. 


Ist dieser Zustand da und auch die volle geistige Reife vorhanden, 
dann kann durch die Gnade Gottes der Zustand des Gottmenschen 
erlangt werden. Ein anderer körperlicher Reifezustand ist das nicht 
mehr, sondern eine Begabung mit göttlicher Klarheit und Kraft. Die 
»Krone des Lebens« oder der »Morgenstern« wird durch Gott verliehen. 
Ein solcher Mensch erscheint vollendet, vollkommen wunschlos, als 
ein Universalgenie, »in allen Sätteln gerecht«, der »jenseits von gut und 
böse« ist und in allem nur den Willen Gottes tut, ohne jede irdische 
Bindung. Es ist der Mensch der siebenten und letzten Wurzelrasse. 
Er wird noch lange stets nur vereinzelt erscheinen und kann deshalb 
auch keinen Geburtsstand bilden, weil sein Zustand das Ergebnis der 
persönlichen Bemühung des heldischen Menschen und der Gnade 
Gottes ist. Es ist sogar möglich, dass er von seinen Mitmenschen gar 
nicht erkannt wird, weil er es vorzieht im Verborgenen zu wirken.« 

Mit den Reife- und Bewusstseinszuständen der Menschen ist ein 
evolutionärer Prozess verbunden, der sowohl von Kindesbeinen an über 
den Zustand des Erwachsenen und schließlich bis zum Greisenalter 
abläuft. Die Höhe des jeweiligen individuellen Bewusstseinszustandes 
ist von den ererbten Anlagen abhängig, aber in besonderem Maße von 
der geistigen Selbstorganisation, die als kulturelle Schulung zwar ihren 
Anfang nimmt, aber dann in eigener Regie weiter geführt werden 
muss. So ist es nicht verwunderlich, dass die Anzahl der Menschen 
mit höheren Bewusstseinszuständen mit der Höhe immer geringer 
wird. Gesellschaftsübergreifend gesehen bildet sich eine menschliche 
Pyramide der Bewusstseinszustände heraus, die bei einem natürlich 
gewachsenen unvermischten Volke etwa die Stufen-Verhältnisse Be- 
gierdenmensch 60 %, Verstandesmensch 30 %, Vernunftmensch 10 % 
und Geistmensch vielleicht 1 % ausmachen. Daran erkennt man auch 
die eigentliche geistige Bildungsverteilung eines Volkes mit ihren ge- 
sellschafts-politischen Konsequenzen. 

Solange der lebendige Geist die maßgebliche Führungsstellung im 
menschlich-gesellschaftlichen Leben nicht einnehmen und die Hö- 
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herführung nicht bewirken kann, ist eine friedliche Koexistenz un- 
terschiedlicher Menschen kaum möglich. Ihre zu geringe Beachtung, 
unter der Devise von Freiheit und Gleichheit, führt immer wieder zu 
chaotischen Verhältnissen und damit zu gesellschaftlichen und poli- 
tischen Problemen. 

Eine Einbindung der Evolutionserkenntnisse in die allgemeine Welt- 
anschauung hat wesentliche Konsequenzen für die Einsicht in die 
Weltentwicklung und in deren Folge für alle gesellschaftlichen Insti- 
tutionen, angefangen von Religionen über Politik, Wirtschaft, sozi- 
ale Institutionen wie Familie, Stamm und Volk. Auch diese sozialen 
Verbände, die wie ein Organismus zu verstehen sind, unterliegen dem 
Evolutionsprozess, d.h. sie können förderliche Veränderungen erfahren 
und sie können in schädliche »Entartungen« verfallen. 

Normalerweise passen sich die Lebewesen ihrer Umwelt an. Nur der 
Mensch ist in der Lage durch Wissenschaft und Technik die Umwelt 
seinen Bedürfnissen, d.h. seinem Willen, seinem Wohlleben anzupas- 
sen. Von jeher war es das Bestreben des Menschen, wissenschaftliche 
Ergebnisse zu seinem Nutzen anzuwenden. So wie die Hygiene die 
Gesundheit des Menschen steigert, so versucht die Erbhygiene oder 
Eugenik die Erkenntnisse der Genetik zum Wohle des Menschen zu 
nutzen. Eugenik bedeutet wörtlich »gutes Geschlecht«. 

Positive Eugenik geschieht durch Maßnahmen, die der Förderung 
erwünschter, gesunder Menschen dienen. Als wesentliche Einrichtung, 
die nicht umstritten ist, gilt die genetische Beratung für kinderwillige 
Familien. 

Negative oder präventive Eugenik befasst sich in vorbeugender Form 
mit der Verhinderung der Fortpflanzung von Personen mit schwerer 
erblicher Belastung. Als Maßnahmen werden diskutiert: Verzicht auf 
Fortpflanzung (freiwillige Geburtenkontrolle), Eheverbote bei Ver- 
wandten mit erblicher Belastung, Sterilisation und Schwangerschafts- 
abbruch. 


Manche zivilisatorischen Errungenschaften wirken sich insofern ne- 
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gativ auf die Evolution aus, indem sie nicht den Menschen in seinem 
Zustand, biologischer wie kultureller Art, verbessern, sondern nur seine 
Lebensart und Lebensführung bequemer machen und die schwere 
körperliche Arbeit durch Technik erleichtern. Zur evolutiven Verbes- 
serung gehört sowohl die körperliche Ertüchtigung, die auch durch 
sinnvolle Körperarbeit erreichr wird, als auch eine geistige Tätigkeit, 
die das sittliche Empfinden steigert und verbessert. Das ist nur bedingt 
mit Moral und Humanismus gegeben, die für das Zusammenleben 
der Menschen von Bedeutung sind. Sehr viel mehr hat der Mensch die 
Aufgabe sich einer tranzendenten Welt, der insggesamt geistigen anzu- 
nähern. Und das ist nur möglich, wenn er sich den Bedingungen der 
geistigen Welt total unterwirft. Hier hilft keine scheinbare Geistigkeit 
(Kirchenbesuch, fromme Reden halten, Augendienerei u.a.), sondern 
nur der das ehrliche sich Dreingeben ohne Hintergedanken. 

Da der Mensch heute in seinem Drange ein angenehmes irdisches 
Leben zu führen, mit seinen gewaltigen Mitteln, Technik, institu- 
tionalisierte Zweckorganisationen (politische Einseitigkeitsparteien, 
zwanghafte objektbezogenen Berufsvorbildungssysteme, unternehme- 
rische Großkonzerne, Banken-systeme, u.a.) die Menschen in die Fes- 
seln materialistischer Zwangsjacken steckt, die einer geistgerichteten 
Evolution zuwiderlaufen, lässt sich ein Rückschlag größten Ausmaßes 
nicht mehr ausschließen. 

Die zivilisatorische, geistig- und lebenstüchtig-antiselektive Le- 
benseinstellung in ihrer Ausbreitung und Häufigkeitszunahme soge- 
nannter Zivilisationserrungenschaften (z. B. genmanipulierte Pflanzen 
und Tiere, deren Folgewirkungen für die gesamte Ökologie nicht über- 
sehbar ist, medizinische Hilfs- und Ersatzleistungen für hoffnungs- 
lose Fälle, hochtechnisierte Industrialisierung der Welt als Gefahr für 
das Ökosystem, finanziell gezielte Investitionen für Produkte mit den 
höchsten Gewinnaussichten, aber schädlicher Gesamtbilanz, volks- 
wirtschaftliche Schädigung durch Globalisierung und Verminderung 
der eigenen Arbeitsmöglichkeiten) stellen einen Eingriff dar, in die 
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nach natürlicher Ordnung ablaufende Evolution des Menschen. Insge- 
samt kann man von einer zerstörerischen Rückkopplung der modernen 
Welt, die als Fortschritt getarnt daher kommt, und die unangenehmste 
Überraschungen in ihrem Gepäck mit sich führt, ausgehen. 

Die Besinnung kommt nicht von den privilegierten Gewinnern dieser 
Wohllebensmachinerie, sondern von dem kleinen Teil aufmerksamer 
und seelisch-geistig gesund gebliebener Menschen »zweiter Klasse«, 
von den Mühseligen und Beladenen, vom Fortschritt zurückgelassenen 
und betrogenen Verlierer, die ihr Los ohne Groll auf sich genommen 
haben und nun das Wort ergreifen. Sie bilden den neuen Geistadel, 
die neue Aristokratie des Geistes, von der Hilfe wird. 

Der Überlebens- und Selektionsvorteil von Hierarchiebildungen be- 
steht darin, dass sich dabei eine Gruppe herausbildet, die sich durch 
hervorragende Lebenstüchtigkeit gegenüber dem Rest auszeichnet und 
zugleich für ihre Fortpflanzung und den gesamten Genpool Nutzen 
bringt, indem sie mehr Kinder haben und ihre guten Gene stärker 
ausbreiten können. Ein solcher Stamm hat bessere Zukunftsaussichten 
gegenüber anderen Stämmen, bei denen diese Art der Hierarchiebil- 
dung weniger ausgeprägt ist, z. B infolge stärkerer Betonung der libera- 
listisch-demokratischen Ordnung und freiheitlicherer zivilisatorischer 
Lebensführung. 

Dem kleinen Häuflein der Aufrechten wird Hilfe, denn die Ge- 
schichte verläuft insgesamt in die Richtung der steten Wiederkehr des 
natürlich Eigentlichen, wenn auch, bei der Halsstarrigkeit der falsch 
organisierten Welt, mit selbstverursachten Katastrophen und Kriegen 
mit Endgültigkeitscharakter. Sie werden sich dem erneuerten Kristen- 
tum zuwenden, weil es ihrem inneren Sinn entspricht und weil sie in 
ihm, besonders im Hinblick auf die darin eingebundene Lehre von 
der Reinkarnation, die individuelle Evolution ihres geistigen Kerns der 
Geist- oder Gottseele erblicken. 

So wie die biologische Evolution mit der Stammesentwicklung zu 
tun hat, hat das reinkarnationsbestimmte »Kristentum« mit der indi- 
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viduellen Evolution des einzelnen Menschen zu tun. Dessen Evolution 
bis zur Vollendung des spezifisch irdischen Zustandes (körperlicher 
und geistiger Art) ist kaum mit einer Inkarnation erreichbar, aber sehr 
wohl mit wiederholter Einfleischung und neuer Auseinandersetzung 
mit dem Menschsein. Insofern ist das erneuerte »Kristentum« eine 
Lehre, die den Zeichen der Zeit gemäß ist und von geistig aufgeweck- 
ten Menschen, ohne Selbstschädigung, nicht ignoriert werden kann. 


1. Das Volk des neuen Bundes 
(1. Petrus 2, 1 - 10) 


Der Apostel Petrus belegt in seiner Epistel die »erwählten Fremdlinge 
in Pontus, Galatien, Kapadozien, Asien und Bithynien« mit obigem 
Ehrentitel. Nun wissen wir, daß gerade, die Pharisäer und Schrift- 
gelehrten, den Stifter des Christentums und seine Lehre mit infer- 
nalischem Haß verfolgten, weil ihnen, als den hervorragendsten 
Vertretern des Materialismus und Mammonismus, der Idealismus 
der neuen Lehre als etwas ihrem Wesen und ihrem Wirken Gefähr- 
liches erscheinen mußte. Die vauserwählten Fremdlinge«, von denen 
Petrus spricht, waren also keineswegs wesensmäßige Unholde; es lebte 
vielmehr in jenen Ländern eine Menge Menschen artgemäßen — wir 
könnten auch sagen geistdurchwirkten — Blutes, die in dem Christen- 
tum eine Neubelebung der alten in Verfall geratenen uralten Heilslehre 
erkannten und ihm deshalb freudig zuströmten. Wir sehen ja, wie in 
der ersten Zeit auch in anderen Ländern die wertvollen Elemente die 
neue Lehre annehmen und ihr trotz heftigster und blutigster Verfol- 
gung die Treue halten. Gerade diese Tatsache, daß die grausamen 
Christenverfolgungen auf heftigsten und zähen Widerstand bei den 
Gläubigen stießen, beweist uns überzeugend, daß es sich um hoch- 
wertige, idealistische Menschen gehandelt haben muß; um »Deus- 
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Menschen«, »Kinder des Lichtes,« die den Ehrentitel vauserwähltes 
Geschlecht«, »heiliges Volk« mit Recht tragen. 

Petrus bezeichnet diese Menschen in seinem Briefe weiter als die 
»lebendigen Steine«, die sich aufbauen sollen zum »geistlichen Hause«, 
nach dem Vorbild ihres Herrn und Meisters, dem »Stein«, den die Bau- 
leute verworfen haben und der zum »Eckstein« geworden ist. — Petrus 
offenbart sich uns hier als ein »Wissender«. Er spricht in »freimau- 
rerischen« Ausdrücken zu uns, wenn er von dem »lebendigen Stein« 
redet und dem »geistlichen Hause«. —- Zum besseren Verständnis der 
Zusammenhänge sei hier einiges eingeschaltet: H.A.Weishaar weist in 
Heft 3 der Schriftenfolge »Rote Erde« nach, daß Jesus ein »Freimau- 
rer« gewesen ist, was bei dem beeinträchtigten Klang, den das Wort 
heute bei uns hat, wohl vielfach Entsetzen bei den Lesern hervorrufen 
mag. Wir müssen uns aber vor Augen halten, daß es »maurerische«« 
Einrichtungen und Organisationen von jeher auf Erden gegeben hat 
und immer geben wird, während die Bezeichnung wechselt. Der Name 
»Freimaurer« ist jüngeren Datums. Zu Jesu Zeiten und in jenen Ge- 
genden nannte sich die Organisation Essäer — Orden, wie es hier in 
Europa den Sueben — Orden gab. Jesus gehörte dem Essäer — Orden 
an, der ebenso wie alle anderen »maurerischen« Bünde auf den Grund- 
lagen artgemäßen Ur-Wissens aufgebaut, zu Jesu Zeiten aber offenbar 
bereits artfremden Einflüssen erlegen war, wie heute bei uns der Frei- 
maurer — Orden auch. Jesus geriet in einen unüberbrückbaren Gegen- 
satz zu den Oberen des Ordens — den Schriftgelehrten und Pharisäern. 
Einerseits, weil er blutsmäßig nicht ihnen angehörte, andererseits, weil 
er gegen den Willen der Mächtigen allerlei Lehren verbreitete, die 
angeblich das Volk »aufwiegelten«. Das führte schließlich seinen Un- 
tergang herbei. Sein »maurerisches« Wissen jedoch war — wenigstens 
zum Teil — auf die Jünger übergegangen; so auch auf Petrus, was aus 
seinen Briefen ersichtlich ist. 

Was bedeutet nun das Wort von den »lebendigen Steinen«? Wörtlich 
genommen, ergibt es keinen Sinn, denn die Steine sind augenschein- 
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lich nicht lebendig. »Stein« ist aber in der Bibel ein Kalawort und 
bedeutet den Menschen, und zwar sowohl hinsichtlich seines Körpers 
als auch hinsichtlich seiner Seele. Der »rohe Stein« ist der primitive 
Mensch; primitiv sowohl in der körperlichen Form als auch in seiner 
Seelenanlage. Die Menschen müssen in ihren Körpern aufgeartet und 
an Seele und Geist erzogen werden. Das ist die Bedeutung des frei- 
maurerischen Ausdrucks, der rohe Stein müsse »behauen« werden. Das 
Ergebnis dieser Arbeit, die sich praktisch als planmässige Hochzucht 
darstellt, ist dann der »geglättete Kubus« (Würfel), d.h. der Mensch, 
der die richtige Körper —, insbesondere richtige Kopfform hat und 
dessen vollendete körperliche Form durch entsprechende Erziehung 
und Führung mit geistigem Leben erfüllt und von seelischen Un- 
reinigkeiten und Trübungen befreit ist. —- Die Vereinigung solcher 
»Steine« zu einem »Bauwerk« ergibt dann das »geistliche Haus«, von 
dem Petrus wünscht, daß es erstehen möge, und das nichts anderes 
ist als die veine, heilige allgemeine, kristliche Kirche, die Gemeinde 
der Heiligen«. -— Wenn Petrus weiter sagt, daß »der Stein, den die 
Bauleute verworfen haben, zum Eckstein geworden ist«, so erinnern 
wir uns dessen, was oben über Jesus und den Essäer-Orden gesagt 
war: Jesus wurde in seiner Person und in seiner Lehre abgelehnt; er 
wurde aber zum Stifter einer neuen - in Wahrheit der Wiederhersteller 
einer uralten — Religion und damit zum Eckstein eines »geistlichen 
Hauses«, das freilich nach seinem frühzeitigen Tode trotz des Eifers 
seiner Apostel nicht vollendet worden ist, sondern bis auf den heu- 
tigen Tag auf seine Vollendung wartet; denn es fehlte sehr bald an 
der planmäßigen Herauslese der »lebendigen Steine«, also der geistig 
aufstrebenden Menschen, und ihrer kunstgerechten Bearbeitung. Und 
wenn auch Petrus von seinen Gläubigen mit Recht sagen mochte: 
»Ihr seid das auserwählte Geschlecht, ihr waret kein Volk, seid nun 
aber Gottes Volk,« so haben die Stürme der nachfolgenden Zeit diese 
»Volk« zerstreut, ohne daß es neu erstanden wäre. Was aber an seine 
Stelle trat, war vielfach durchaus minderwertiges Menschentum, das 
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ganz zu Unrecht den Namen »Christ« für sich in Anspruch nahm. 
Die Verbreitung aber dieses Namens über den Erdball bedeutet für 
sich allein noch keineswegs die Herausbildung eines »auserwählten 
Volkes«. Nebenbei wird in der »Mystischen Maurerei« unter dem Eck- 
stein, den die »Bauleute« verworfen haben, der Femstern (Fünfstern) 
verstanden. Was das in seiner Totalität bedeutet, braucht für diesen 
Zusammenhang nicht erörtert zu werden. 

Es ist aber in der Offenbarung Johannes die Rede von einem neuen 
Himmel und einer neuen Erde, von einer großen Schar in weißen 
Kleidern aus allen Völkern und Sprachen, von einem Volke Gottes. 
Diese soll erstehen nach allerlei Plagen und großer Trübsal hier auf 
Erden. Dieses Volk Gottes wird gebildet werden aus vartgemäßen« 
Menschen, die auch in der Vergangenheit überall den Kern aller ide- 
alistischen Bestrebungen abgaben. »Deus-Mensch« bezeichnet den 
vollkommenen Menschen. Solches Volk, soweit es in sich gesund ge- 
blieben ist, ist das auserwählte Volk. Es ist mit der falschen Art aber 
bald endgültig vorbei und der Name des Volkes des neuen Bundes wird 
in der ganzen Welt das ihm gebührende Anschen erhalten. So wie die 
Bezeichnung »deutsch« in des Wortes eigentlicher Bedeutung über den 
heutigen Sprachgebrauch weit hinausgeht, so sind Menschen, die die 
deutsche Sprache sprechen und in Deutschland wohnen, nicht ohne 
weiteres »deutsch«. Es sei denn, daß sie auch gleichzeitig das Wesen des 
deutschen Menschen verkörpern. »Das wahrhaft deutsche Wesen ist 
tiefste Innerlichkeit, freudige Frömmigkeit, erhabenste Gerechtigkeit 
und Menschenliebe, Wahrhaftigkeit, Duldsamkeit, Bescheidenheit, 
Sittsamkeit, Gründlichkeit, Opferwilligkeit Heldentum und Treue bis 
zum Tode«. Dieses »deutsche Wesen« können wir auch bei Menschen 
finden, die gar nicht in Deutschland leben, ja nicht einmal die deutsche 
Sprache sprechen. Das hatte übrigens vor mehr als hundert Jahren be- 
reits der große Redner an die deutsche Nation Johann Gottlieb Fichte 
erkannt und sprach es aus in seiner siebenten Rede, daß die Sprache 
und das Land keine entscheidenden Merkmale des Begriffs »deutsches 
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Wesen« seien. — Alle diese über die ganze Erde zerstreuten, ihrem Ar- 
tungs- und Bewußtseinszustand nach »deutschen« Menschen bilden 
die »Hundertvierundvierzigtausend« der Offenbarung Johannes, das 
Volk Gottes, das auserwählte Geschlecht, das noch seinen Kern in 
Deutschland hat. Sie bilden eine deutsche Internationale im Gegensatz 
zu all den anderen deutschfeindlichen Internationalen. Sie führt ein 
neues Weltzeitalter herauf, das schöner sein wird als das vergangene. 
Nostradamus, ein berühmter Seher des 16. Jahrhunderts, weissagt in 
diesem Sinne: 

»Es entsteht eine neue Gemeinschaft religiöser Philosophen, 

Die Tod, Gold, Ehren und Reichtum verachten; 

Von den deutschen Bergen werden sie nicht begrenzt; 

Sie werden Unterstützung erhalten, 

Und man wird sich genötigt sehen, ihnen zu folgen. 

Das Reich wahrer Menschlichkeit himmlicher Herkunft 

Wird seine Herrschaft auf eine friedliche Völkervereinigung stützen; 

Die Kriegsfurie wird dann so ziemlich gefesselt sein in ihrem Verließ. 


Für lange Zeiten wird es den Völkern den Frieden erhalten.« 


2. Wölfe in Schafskleidern. 
(Ev. Matthäus7, 15 — 23. Evangelium des 8. Sonntags nach Trnitatis.) 


Die Redewendung vom Wolf im Schafskleide hören wir sehr oft im 
alltäglichen Leben, ja, sie ist geradezu sprichwörtlich geworden. Man 
will damit einen Menschen bezeichnen, der sich durch allerlei Verstel- 
lungen bemüht, anders zu scheinen, als er tatsächlich ist; z.B. einen 
Menschen, der salbungsvolle Reden im Munde führt und sich den 
Anstrich großer Frömmigkeit gibt, während er in seinem Inneren ein 
vollkommener Materialist und Gottesleugner ist. Jesus hat uns ja die- 
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sen Heuchlertyp in der Schilderung der Pharisäer und Schriftgelehrten 
seiner Zeit deutlich vor Augen gestellt. 

Wenn wir aber unser Evangelium, aus dem ja obige Redewendung 
entnommen ist, voll verstehen wollen, so werden wir nicht umhin kön- 
nen zu untersuchen, ob nicht mit den Bezeichnungen »Schafskleider« 
und »Wölfe« noch etwas anderes gegeben werden soll als ein einfacher 
Vergleich. - Jesus sagt zu seinen Jüngern: »Sehet euch vor vor den 
falschen Propheten, die in Schafskleidern zu euch kommen, inwendig 
aber sind sie reißende Wölfe.« Von Propheten spricht er also, die Neues 
verkünden. Er kann damit die Pharisäer und Schriftgelehrten nicht 
meinen, denn sie waren ja Vertreter des Alten und wollten keine Än- 
derung ihrer Einrichtungen. Es gab aber zu Jesu Zeiten — wie zu allen 
Zeiten — Verkünder zwar neuer, aber falscher Lehren, wie er solche 
falsche Propheten, »die viele verführen werden,« ja auch ankündigt 
für die Zeit seiner Wiederkunft. Und vor diesen Elementen erhebt er 
warnend seine Stimme, weil sie schwer als Übeltäter zu erkennen sind, 
wenn sie »Schafskleider« tragen. 

Es wird niemand einfallen, diese Bezeichnung wörtlich zu nehmen. 
Aber auch eine rein allegorische Ausdeutung kann uns noch nicht 
befriedigen. Wir vermuten vielmehr, daß sich hier eine bedeutsame 
Wahrheit verbirgt, die in dem Worte »Schafskleid« ähnlich so verkahlt, 
d.h. versteckt oder verhehlt liegt, wie wir es bereits in der Bezeichnung 
»Salz der Erde« erkannten. Bei Betrachtung dieses Evangeliums sahen 
wir auch, daß die christliche (kristliche) Lehre nur voll verstanden 
werden kann vom Standpunkte einer Artungsreligion. Der Leib des 
Menschen ist das Kleid seiner Seele. Wo wir in der Bibel von Kleidern 
lesen, werden wir diese Stellen, die uns sonst unklar bleiben müssen 
sofort verstehen, wenn wir statt Kleid Leib oder Körper setzen. — So 
wird in der Offenbarung Johannes an verschiedenen Stellen von »wei- 
ßen Kleidern« gesprochen. Und im Kapitel 7, Vers 14 heißt es: »Sie (die 
da kommen aus großer Trübsal) haben ihre Kleider gewaschen und 
helle gemacht im Blut des Lammes.« — Was steckt nun hinter dem Be- 
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griff »Lamm« oder »Schaf« der biblischen Mysteriensprache? Darüber 
erhalten wir Auskunft bei H.A. Weishaar: »Das neue Europa«, Teil I, 
Seite 5 und 6. Die lateinische Bezeichnung »aries« für den Widder, das 
männliche Lamm, zeigt dieselbe Wurzel wie das Wort Arier, das im 
Orient den weißen Menschen höchster Artungs-, d.h. Bewußtseins- 
stufe, nämlich den Geistmenschen bezeichnete, der der Führer der 
Völker, der wahre Prophet war. Der Besitz eines weißen Kleides, eines 
»Schafskleides« mit den dazu gehörigen körperlichen Formen, im be- 
sonderen des Kopfes, war also die Voraussetzung für die Zugehörigkeit 
zur Stufe des Ariers und war, so lange strenge Zucht beobachtet wurde, 
ein vollgültiger Beweis für das Vorhandensein hoher menschlicher Ei- 
genschaften. Mit dem Verfall der Artungszucht, mit dem Eindringen 
fremden Blutes, das nicht das »Blut des Lammes«, sondern anderwei- 
tiges war, setzte aber die Überkreuzvererbung ein, und so mancher, der 
wohl noch eine äußere Form des Ariers, ein »Schafskleid« zeigte, besaß 
keineswegs mehr die dazu gehörigen geistig-seelischen Eigenschaften, 
im besonderen nicht einen reinen, lauteren Charakter. Er benutzte nun 
seine ihm immer noch gebliebene überlegen Intelligenz nicht zu selbst- 
loser Führung seiner Mitmenschen, sondern zu ihrer Unterdrückung 
und Ausbeutung. Damit wurde er, der gefallene Arier, zu einer Geißel 
der Menschheit, zu einem reißenden Wolfe, von dem uns ja auch die 
Edda unter dem Namen Fenriswolf viel Übles berichtet. 

Wenn Jesus also seine Jünger ermahnt: »Sehet auch vor vor den 
falschen Propheten, die in Schafskleidern zu euch kommen, inwendig 
aber sind es reißende Wölfe, so sagt er ihnen damit folgendes: Laßt 
euch nicht betören von einem arisch erscheinenden Äußeren, es kann 
im Inneren des Menschen ganz anders aussehen; es kann auch manch- 
mal in einer schönen Hülle ein übler, zersetzender und zerstörender 
Geist,ein gefährlicher Wolf, stecken. Und auf ihre stumme Frage, wie 
man denn der Gefahr, verführt zu werden, entgehen könno, gibt er 
ihnen den für alle Zeiten gültigen Bescheid: 
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(16) »An ihren Früchten sollt ihr sie erkennen. Kann man auch 
Trauben lesen von den Dornen oder Feigen von den Disteln« 

(17) Also ein jeglicher guter Baum bringet gute Früchte; aber ein 
fauler Baum bringt arge Früchte. 

(18) Ein guter Baum kann nicht arge Früchte bringen, und ein fauler 
Baum kann nicht gute Früchte bringen. 

(20) Darum an ihren Früchten sollt ihr sie erkennen.« 

Es gibt bis auf den heutigen Tag keinen besseren Weg, den Wert 
von Menschen zu erkennen, als diesen, auf ihre Taten zu achten. Viele 
Mittel der Menschenkenntnis gibt es, und es sollte sich jeder ernsthaft 
bemühen, sie sich anzueignen, da ihre Beherrschung ihn in den Stand 
setzt, viele Irrtümer in der Beurteilung von Menschen und viele sich 
daraus ergebenden Gefahren und Schäden zu vermeiden. Es gibt aber 
auch sogenannte »Blender«, bei denen zwar die äußere arische Form 
vorhanden ist; jedoch ist sie nur Schale, sie ist hohl wie eine taube Nuß, 
der man es auch durchaus nicht immer ansehen kann, daß ihr Kern 
verkümmert und verschrumpft ist und statt seiner in ihrem Innern 
allerlei Unrat lagert. Bei diesen Menschen bleibt nur das Mittel der 
Beobachtung ihrer Taten übrig, um ihren Unwert zweifelsfrei feststel- 
len zu können. 

Mehr denn je ist heute schärfste Beobachtung aller zur Führung 
drängenden Elemente notwendig. Eine Unzahl »Propheten« und 
»Christi« wirbt um Anhänger mit allerlei okkult und arisch und re- 
ligiös gefärbten Reklamemitteln und allerlei Vorspiegelungen und 
Gaukeleien, daß man lebhaft erinnert wird an das Wort Jesu (Matth. 
24, 24): »Es werden falsche Christi und falsche Propheten aufstehen 
und große Zeichen und Wunder tun, daß verführt werden in den 
Irrtum, wo es möglich wäre, auch die Auserwählten.« - Wer sich aber 
einen gesunden Sinn und reines Empfinden bewahrt hat, der vergleicht 
Worte und Taten der Menschen miteinander; und wenn diese nicht 
einander entsprechen, so wird er sich durch das »Herr, Herr!« nicht 
täuschen und einfangen lassen. Er wird vielmehr in der Erfüllung sei- 
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ner christlichen Pflichten gegenüber seinen Nächsten solche Wölfe in 
Schafskleidern entlarven, daß auch seine Mitmenschen sehend werden 
und sich aus ihren Klauen befreien. Es ist ein ehernes Gesetz daß das 
Falsche und Unwahre immer eines Tages — und mag es noch so lange 
dauern - als solches erkannt und damit überwunden wird. An uns 
aber ist es, daß wir es schnell erkennen und unschädlich machen, wie 
der Jäger im Märchen vom Rotkäppchen den betrügerischen Wolf 
schnell und sicher zur Strecke bringt, nachdem er ihn gefunden hat, 
und das von ihm verschlungene Rotkäppchen wieder dem Leben zu- 
rückgibt. Tun wir das, so dienen wir an unserem Teile dem Geiste der 
Wahrheit und verhelfen ihm zur baldigen Aufrichtung seines Reiches 
hier auf Erden. 


3. Wandelt im Geist. 
(Galater 5, 16) 


»Wandelt im Geist, so werdet ihr die Lüste des Fleisches nicht voll- 
bringen.« So mahnt der Apostel Paulus die Gläubigen in Galatien. Das 
ist eine Mahnung und Forderung, die immer berechtigt und immer 
notwendig sein wird, solange es ein Menschengeschlecht gibt, das hier, 
in der »Welt des dichten Stoffes« den schmalen Weg finden soll, der 
zum Leben führt. — »Wandelt im Geist« kann nichts anderes bedeuten 
als: Folgt dem Heiligen Geiste, der in euch wohnt und dessen Frucht 
ist, wie Paulus sagt, Liebe, Freude, Friede, Geduld, Freundlichkeit, 
Gütigkeit, Glaube, Sanftmut, Keuschheit. Wandelt im Geiste des Be- 
wußtseins der Verantwortlichkeit vor Gott. - Warum aber wird die 
Forderung so selten erfüllt? 

Der Mensch besteht aus der Dreiheit Körper, Seele und Geist. Den 
Körper schaffen die Eltern; ihre körperlichen und seelischen Anlagen, 
ihr Denken und Wollen, finden in dem von ihnen gezeugten Leibe 
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ihren meist deutlich erkennbaren Ausdruck. Der sich in dem neu 
geborenen Körper inkarnierende Geist bringt seine eigene Empfin- 
dungs- und Denkart mit, welche die ererbten feinstofflichen Träger 
des Fühlens und Denkens durchstrahlt und sie zu beeinflussen und 
für seine Aufgaben geeignet zu machen sucht. So ist der Mensch ei- 
nerseits ein Produkt seiner Eltern, andererseits aber ein individuell 
bestimmtes Wesen. Die Ausgleichung der sich aus dieser Verbindung 
oft ergebenden Gegensätze ist Aufgabe des Individuums. Nicht selten 
eine sehr schwere und kaum lösbare Aufgabe, besonders dann, wenn 
die Eltern selbst blutsmäßig nicht miteinander übereinstimmten und 
der internierende Geist aus früheren Einkörperungen Bewußtheits- 
lücken mitbrachte. Es reicht dann allenfalls bis zum guten Willen, 
so daß der Mensch klagt: »Ich weiß, daß in mir, das ist in meinem 
Fleisch, wohnet nichts Gutes. Wollen habe ich wohl, aber das Voll- 
bringen, das Gute, finde ich nicht«. Welchen Erfolg wird bei einem 
Menschen in diesem Zustand obige Mahnung »Wandelt im Geiste« 
haben? Einen nur sehr geringen. Das so in Verstrickung geratene Ego 
wird über schwache Versuche, sich seiner Fesseln zu entledigen, kaum 
hinausgelangen. Der Mensch hört die Botschaft zwar, aber es fehlt 
ihm der Glaube an die Möglichkeit, im Geiste zu wandeln. Er findet 
schließlich seinen Trost und seine Entschuldigung in der allgemeinen 
Verderbtheit der Umwelt und nimmt seine Zuflucht zu der bequemen 
und alles entschuldigenden Lehre von der Erbsünde. Dieser Begriff 
hat viel Unheil in der Welt angerichtet. Er hat unzähligen Menschen 
völlig den Mut zum Aufwärtsstreben genommen, weil er mißverstan- 
den wurde. Die »Erbsünde« hat mit dem geistigen Menschen, als dem 
göttlichen Lebensfunken nichts zu tun. Der »geistige Mensch« wird 
stets gut geboren. Trifft er hier auf Erden ein gut gebautes Werkzeug, 
einen von seelisch und geistig edel gerichteten Vorfahren ererbten, har- 
monisch gebauten Körper an, der infolgedessen leicht lenksam ist, und 
findet er hier eine Umwelt und Erziehung, die der inneren Entfaltung 
förderlich ist, so steht einem »sündenlosen« Leben durchaus nichts im 
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Wege. Eine geistige Erbsünde gibt es also nicht. Es handelt sich viel- 
mehr lediglich um die durch den »Sündenfall«, d.h. durch die planlose 
Artvermischung verursachten Triebkräfte im »Fleische«, wobei unter 
»Fleisch« der materielle Leib mit seinen feinstofllichen Trägern des 
Empfindungs- und Gedankenlebens und eine materialistische Gedan- 
kenrichtung zu verstehen ist. Die feinstofllichen Träger werden aus 
dem Blute entbunden. Das Blut der von Gott abgefallenen, egoistisch 
und materialistisch empfindenden und denkenden, also irdisch und 
fleischlich, auf vergängliche Dinge gerichteten Menschen beeinflußt 
auch die »Kinder Gottes« zu ähnlichem Empfinden und Denken. Sie 
geraten ebenfalls in die Versuchung, von Gott abzufallen und sich 
»fleischlich« einzustellen, wobei sie ihren Idealismus und Altruismus 
einbüßen. Das Blut der von Gott Abgefallenen vergiftet das Blut der 
Gesunden und infiziert sie mit Trieben, die ein von Gott und seinem 
Willen abgewandtes, sündhaftes Fühlen und Denken verursachen. 
An dieser aus entartetem Blute kommenden Erbsünde kranken die 
Menschen. 

Die »Erbsünde« braucht nun nicht ewig zu bestehen. Sie wird — zu- 
nächst wenigstens für einen Teil der Menschheit — ausgeschaltet und 
nicht mehr vorhanden sein, sobald ihr Wesen richtig erkannt ist und 
die entsprechenden Maßnahmen der Höherführung zu ihrer Überwin- 
dung bewußt angewandt werden. Ob Paulus das eigentliche Wesen der 
Erbsünde bekannt gewesen ist, mag dahingestellt sein. Wahrscheinlich 
ist es aber, wie aus der Stelle Kap. 5, 17 hervorgeht: »Das Fleisch (also 
die materielle Denkrichtung; d. Verf.) gelüstet wider den Geist ..., 
dieselben sind widereinander, daß ihr nicht tut, was ihr wollt«. Er hat 
ja die niederziehende Macht fremder Blutsbeimengung zur Genüge 
und schmerzlich genug bei sich selbst erfahren. Er hat aber auch be- 
wiesen, daß eine Befreiung der Seele bei ernstem Ringen bis zu einem 
hohen Grade möglich ist; denn in seinen Briefen erreicht er eine ganz 
bedeutende geistige Höhe. So ist seine Forderung an seine Gemeinden 


»Wandelt im Geist« durchaus keine hohle Phrase. 
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Wenn nun Paulus betont (Vers 24): »Welche aber Christo angehö- 
ren, die kreuzigen ihr Fleisch samt den Lüsten und Begierden«, so 
ist diese Stelle von vielen Menschen als eine Aufforderung zu einem 
asketischen, mönchischen Leben aufgefaßt worden, und viele haben 
sich von der Welt zurückgezogen in die Einsamkeit der Klöster, als ob 
man so »im Geiste wandeln« könnte. Deutsch und heldisch ist diese 
Einstellung jedoch nicht, auch führt sie den Menschen nicht zum 
Ziel. Weltflucht ist immer der Ausdruck von Angst und Schwäche und 
Egoismus. In der Welt, also unter den weltlich gesinnten Menschen, 
leben und wirken, sein »Licht leuchten lassen« und sich doch von der 
»Welt unbefleckt halten« — das ist wahres »Wandeln im Geiste«. Denn 
der göttliche Geist will ja die Welt nach seinem Wesen gestalten, und 
der Mensch muß tatkräftig mitarbeiten, wodurch er selbst an geisti- 
gen Kräften zunimmt und edler, besser und reiner wird. — Auch eine 
Abtötung der Triebe ist nicht im Sinne des göttlichen Willens, wohl 
aber ihre Zügelung und Beherrschung, ihre Unterordnung unter die 
Vernunft. Ein Mensch der »im Geist wandelt«, ist kein Asket, kein 
Schwächling mit irgend welchem einseitigen Antistandpunkte - er 
ist vielmehr ein Vollmensch, bei dem auch die animalischen Triebe 
durchaus in voller Kraft stehen, aber dem vernünftigen Willen jeder- 
zeit untertan und gehorsam sind. Sehr richtig sagt Luther: 

»Ein Christenmensch ist ein Herr aller Dinge«. 

Auch seiner Triebe; daher hat er es nicht nötig, dem, was Welt und 
Leben bieten, ängstlich auszuweichen, vorausgesetzt, daß er ein wirk- 
licher Krist geworden ist! 

Wenn wir immer wieder die große Bedeutung des Körpers betonen 
wie auch die Tatsache, daß von seiner Aufartung ungeheuer viel für 
die Menschheit abhängt, so müssen wir doch mit Paulus bekennen 
(Kapitel 6, 8): »Wer auf sein Fleisch sät, der wird von dem Fleisch das 
Verderben ernten. Wer aber auf den Geist sät, der wird vom Geist das 
ewige Leben ernten«. — Der Geist ist immer das Primäre, das Erste, der 
Anfang aller Dinge. Er kann nicht von Menschen geschaffen werden. 
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So hat ein Beginnen, das nur die leibliche Seite der Dinge berücksich- 
tigt und in tierzüchterischer Weise unter Berücksichtigung lediglich 
äußerer Merkmale Mensch mit Menschen paaren will, mit wirklicher 
Artzucht nicht das geringste zu tun. Das Ergebnis eines solchen Unter- 
nehmens werden keineswegs Menschen sein, »die im Geiste wandeln«, 
sondern vielmehr unter Umständen gefährliche Bestien und Wölfe in 
»Schafskleidern«! Das verhängnisvolle Verkennen des Begriffes Artung 
und seine rein stofliche Auffassung hat die ganze hohe, heilige Lehre, 
die gleichbedeutend ist mit Religion, in schlimmsten Mißkredit ge- 
bracht. Artung ist in allererster Linie ein geistiger, ein Bewußtseinszu- 
stand. Die Artungsstufen sind gleichbedeutend mit den Stufen, die 
der Heilige Geist im Menschen im Ringen um die Durchdringung 
und Beherrschung der niederen menschlichen Natur in den verschie- 
denen Altersstufen des Lebens erklimmt oder nicht erklommen hat. 
Natürlich werden bei zunehmender Herrschaft des Geistes die äußeren 
Formen - also der Körper — harmonischer, schöner und lichter. Um- 
gekehrt ist aber ihr Vorhandensein für sich allein noch keine Garantie 
für edles Menschentum, d.h. edlen Charakter und adelige Gesinnung; 
denn es kommt daraufan, ob in der schönen Form auch wirklich alles 
zum vollen geistigen Leben erweckt worden ist. Ist das nicht der Fall, 
so ist sie ein Trugbild, das freilich auch meist nicht lange vorhält und 
mit zunehmendem Alter die Züge des ungesunden Geistes annimmt, 
der in ihm waltet. Zur Artungszucht gehört zumeist das Erkennen 
des inneren geistigen Zustandes; dann erst kommt die äußere Form. 
Es gehören ferner dazu und sind unerläßlich: die rechte Erziehung 
durch die richtige Lehre und das rechte Beispiel sowie schließlich die 
rechte Umgebung. »Wer auf den Geist sät, wird vom Geiste das ewige 
Leben ernten«. — Möge sich das Deutsche Volk in diesem Sinne und 
in diesem Geiste erneuern! Dann wird des Apostels Mahnung einen 


vollen und freudigen Widerhall finden: »Wandelt im Geist«! 
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4. Bescheidenheit, eine kristliche Tugend. 


»Die Sprache eines Volkes ist der hellste Spiegel seines Gemütes und 
seines geistigen Lebens«. Diese Worte Ernst Moritz Arndts lassen 
erkennen, daß die Sprache nicht nur ein Verständigungsmittel ist, 
sondern geoffenbartes inneres Wesen, in Sprach- und Lautform geklei- 
deter Geist des Volkes. Aus der Sprache kann man ersehen, welcher 
Sinnes- und Geistesart das Volk ist, das sie geschaffen hat. Allerdings 
bedarf man dazu jenes Maßes von Einfühlung in die Sprache, welches 
notwendig ist, um zur Erfassung des tiefsten Sinnes und geistigen 
Gehalts eines Wortbegriffs befähigt zu sein. Man muß aus der Ah- 
nenreihe dieses Volkes hervorgegangen sein, muß seiner Art angehö- 
ren, sein Blut haben, aus dem sein Wesen durch die Sprache zu uns 
sprechen kann. 

Wenn wir nun das Wort Bescheidenheit auf seinen deutschen Sinn- 
gehalt hin untersuchen, so vergegenwärtigen wir uns zunächst eine 
Reihe von Wörtern, deren Stamm wie hier mit der Endsilbe »-heit« 
verbunden ist. So z. B. Freiheit, Weisheit, Reinheit, Schönheit, Zufrie- 
denheit. Wir erkennen leicht, daß die Silbe »heit« die Lebensäußerung 
und Fähigkeit andeutet, frei, weise, rein, schön, zufrieden zu sein, und 
das Wissen, wie man leben muß, um dieser Eigenschaften teilhaf- 
tig zu werden. Bescheidenheit ist demnach die Lebensäußerung und 
Fähigkeit Bescheid zu wissen und bescheiden zu sein. Wer Bescheid 
weiß und nach diesem Wissen handelt, wird Bescheidenheit erlangen. 
Einige Beispiele werden dieses genauer veranschaulichen: 

Wenn jemand Bescheid weiß, wie er sich bei einer Mahlzeit am 
Tisch zu benehmen hat, wird er die Ordnung, Sitten und Gebräuche, 
die dabei gelten, beachten. Er wartet mit der Speisenentnahme aus der 
großen Schüssel, bis er herankommt. Er vergreift sich nicht im Maß 
der Speise, sondern berücksichtigt die Zahl der Tischgenossen. Als 
junger Mensch setzt er sich nicht an die Spitze der Tafel und führt 
nicht laut redend das Gespräch, er hält sich zurück. 
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Weiß jemand Bescheid in der Landwirtschaft, so kennt er die Ord- 
nung aller Dinge in ihr. Er weiß Zeit und Folge der Arbeiten darin, 
kennt die Wechselbeziehung zwischen Boden und Pflanzenwachs- 
tum, die Wirkung der Vererbungsgesetze bei der Züchtung edelrassiger 
Tiere und brauchbarer Pflanzen, die Zusammenhänge der einzelnen 
Wirtschaftszweige und ihre Gesetzmäßigkeiten und Ordnung. Die 
Folge dieses Bescheidwissens wird ein entsprechendes verständiges und 
darüber hinaus vernünftiges Verhalten und Handeln sein. Er wird in 
Erkenntnis dieser Beziehungen und Zusammenhänge die Vorausset- 
zungen für ein gutes Pflanzenwachstum im mit Fleiß und Schweiß 
gedüngten Boden, für gute Aufzucht der Tiere in entsprechender Hal- 
tung und Pflege, für die Heranzüchtung edler Rassen durch Beach- 
tung der Gesetze über Vererbung usw. schaffen. 

Dies waren zwei Beispiele für das Bescheidwissen in irdischen Din- 
gen. Ganz anderer Art ist das Bescheidwissen in der geistigen Welt. 
Der geistig eingestellte Mensch schaut durch und hinter die irdische 
Formenwelt und erkennt die hinter ihr wirkende geistige Welt in ih- 
ren Ursachen und Zusammenhängen wie in ihren Gesetzen. Für ihn 
haben die irdischen Dinge eine untergeordnete Bedeutung etwa in 
dem Sinne, wie der »Heliand« die vierte Bitte formt: »Ein wenig Brot, 
das Leben zu bergen für heute«. Alle Dinge, Glück wie Unglück, Leid 
wie Freude dienen ihm zum Besten. - Wer so Bescheid weiß in der 
Beurteilung der Erscheinungen, kennt auch Sinn und Zweck seines 
Lebens und bemüht sich, das »Eine lebendige Sein«, das in seinem 
Körper wohnende Göttliche, aus der Stoffgebundenheit zu befreien 
und bewußt in der geistigen Welt zu leben. Für ihn besteht die Lebens- 
aufgabe darin, in höchster Verantwortung vor Gott sich restlos seinem 
Willen hinzugeben, Gottes Reich auf Erden mit schaffen zu helfen. Bis 
zur völligen Selbstaufopferung dient dann der Mensch Gott und nur 
ihm allein. Das ist die höchste Stufe des Bescheidwissens vom Sinn 
und Zweck des Lebens, das Wissen von Gott und seinem Willen. 

Überall, wo der Mensch Bescheid weiß, ist er auch bescheiden im 
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üblichen Sinn des Wortes. Wir sahen es eingangs an dem Beispiel 
von der Mahlzeit. Ebenso ist es in der Landwirtschaft. Wenn der 
Viehfütterer »Bescheid weiß«, dann will er nicht etwa über eine große 
Wirtschaft bestimmen, geschweige denn, in Sachen der Führung eines 
ganzen Volkes entscheidend mitreden. Er ist bescheiden und waltet 
treu und fleißig in der Arbeit, in der er eben Bescheid weiß, nämlich im 
Viehfüttern. Darin läßt er sich von dem Gutsherrn führen und folgt als 
Bürger den wahren Führern des Volkes. Der Bauer, der Bescheidenheit 
besitzt, geht nicht zum Schullehrer und macht ihm Vorschriften, wie 
er zu lehren habe. Er bemüht sich aber nach Kräften, in der Bewirt- 
schaftung des ihm anvertrauten Volksbodens keine Fehler zu machen 
und überläßt dem anderen das Seine, das dieser zu betreuen hat. 

Wer im gesellschaftlichen Leben Bescheid weiß, beachtet die Ge- 
setze des Zusammenlebens der Menschen und richtet sich nach dem 
Grundsatz: leben und leben lassen! 

Wer in der sittlichen und geistigen Welt Bescheid weiß, der weiß 
auch, was für ein varmes Gemächte« er ist. Er wird bescheiden vor 
Gott. Er bittet Gott um Gnade. Er kennt seine Schwäche und betet: 
»Führe mich nicht in Versuchung«, d.h. gib mir nur soviel Schicksal 
zu tragen, daß ich es zwinge und nicht darunter zusammenbreche. Er 
wird wachen und beten, daß Gott ihm Kraft zum Leben gibt. Aus 
diesem Gefühl eigener Unvollkommenheit Gott gegenüber wird dann 
Nachsicht mit den Schwächen der Mitmenschen entstehen. Der so 
denkende Mensch wird vor Hochmut, Ungerechtigkeit, Überhebung 
bewahrt. Wie er Gott um Gnade bittet, so wird er dem Nächsten auch 
seine Fehler vergeben, »der mit ihm auf dem Wege ist«, d.h. auch nach 
der Einheit mit Gott ringt. 

Das Bescheidwissen und Bescheidensein gibt aber auch Sicherheit 
im Leben und Kraft und Mut. Weiß einer Bescheid am Tisch, in der 
Wirtschaft, in der Gesellschaft, im Leben usw., kennt er seine Kräfte 
und weiß er, welches seine Aufgabe ist, dann geht er mit einem Gefühl 


der Sicherheit und Klarheit durch das Leben. Er greift nicht überheb- 
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lich nach den Sternen, aber er beugt sich auch nicht charakterlos vor 
Kleinem und Unwürdigem. Sein Leben wird geadelt und geweiht da- 
durch, daß er sich bescheiden einstellt auf die wahren Aufgaben seines 
Lebens, mit den ihm anvertrauten Pfunden wuchert und froh den Tag 
herannahen sicht, wo er als getreuer Haushalter seinem Herrn wird 
Rechenschaft ablegen können von seiner Arbeit. Aus Bescheidenheit 
erwächst letzten Endes Heldenmut und wahres Kristentum. 


5. Innerlichkeit, als Grundzug kristlichen 
und deutschen Wesens. 


Man rühmt am deutschen Menschen als einen hervorragenden Teil 
seines Wesens die Innerlichkeit. Leider geht es mit diesem Begriff wie 
mit vielen anderen, die häufig angewandt, selten aber in ihrer vollen 
Bedeutung erfaßt werden. Man muß bei seiner Betrachtung in den 
Kern, den geistigen Inhalt eindringen. Dann wird man erkennen, daß 
Innerlichkeit die Vorbedingung jeder geistigen Lebensführung und 
um so mehr eines rechten kristlichen Lebens ist. Gleichzeitig aber 
wird sich ergeben — und das sollen die nachfolgenden Gedankengänge 
zeigen — wie tief das wahre deutsche Wesen in einer kristlichen Le- 
bensauffassung verwurzelt ist, ja, daß Deutschtum und Kristentum 
letzten Endes identisch sind. 

Das Wort »Innerlichkeit« weist sprachlich auf das Innere hin. Ge- 
hen wir, um zunächst den Begriff »Inneres« zu klären, von einigen 
Beispielen aus. 

Wer das Innere eines Familienlebens ergründen will, muß die in ihm 
wirkenden geistigen Kräfte zu erkennen trachten, wie sie sich in der 
Stille des Familienlebens zeigen, im Verhältnis der Familienmitglieder 
untereinander, und wie sie sich im Leben und Streben nach außen hin 
auswirken. 

Bei dem Versuch das wahre Wesen eines Volkes zu erkennen, darf 
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man nicht die äußeren Formen seines Lebens betrachten und nach 
ihnen urteilen. Ein Volk kann nach außen hin eine große Macht ent- 
falten, seine Wirtschaft kann blühen, Industrie und Technik können 
auf der Höhe sein, Wohlstand und Wohlleben können herrschen, und 
doch kann das Volk in seinem innersten Kern krank und faul, ja 
vielleicht gar dem Untergang geweiht sein. Das Leben eines Volkes 
bestimmen, die in ihm, seinem Innersten, wirkenden geistigen Kräfte. 
Sofern sie gut und stark sind, das Volk im Geiste Gottes lebt und 
seinen Willen erfüllt, in ihm Recht und Gerechtigkeit, Ordnung und 
Zucht herrschen, befindet es sich im Aufstieg. Im anderen Fall ist es 
rettungslos dem Niedergang geweiht. 

In der Studie: »Der ewige Vater auf der Reise« (Anmerkg.: »Der 
ewige Vater auf der Reise« aus Papus, deutsche Übersetzung von Kurt 
Paehlke in »Deutscher Geist siegt«, Teil 2.) berichtet der Unterpräfekt 
der Erde, daß sich die Menschen, von materialistischen Gesichtspunk- 
ten ausgehend, mit Wissenschaft, insbesondere mit Chemie, Physik 
und Mechanik beschäftigen. Darüber freut sich Gott und sagt: »Die 
Unseligen ahnen gar nicht, daß sie bei jedem Schritt, den sie tun, 
nur mich entdecken und daß sie bei ihren Augenglasuntersuchungen 
letzten Endes bemerken werden: Nun, was? Nun, den guten Gott«. 
Eine Naturbetrachtung, die in das Innerste der Natur dringt, führt 
zu Gott. 

Wenn der Mensch das Innerste seines eigenen Wesens zu erkennen 
sich bemüht, sich in sich selbst versenkt, dann wird er auch hier auf 
Gott kommen, wird finden, daß sein Innerstes Gott ist: »Das Him- 
melreich ist inwendig in euch«, lehrt Jesus. 

Solche Betrachtungsweise des menschlichen Selbsts und seiner Um- 
welt ist Innerlichkeit und führt stets zum Urgrund aller Dinge, zu 
Gott. 

Aus dieser Gotteserkenntnis entsteht dann ein grundsätzlich neues 
Verhältnis des Menschen zu den Dingen und Werten der Welt wie eine 
neue Lebensführung. Alle Eindrücke der Außenwelt sucht der so die 
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Welt betrachtende Mensch mit der Seele zu erfassen und in Beziehung 
zu bringen zu Gott und dessen heiligem Willen. Die Welt mit ihren 
bunten Bildern ist ihm ein Mittel, um in ihr Gott zu erkennen. Sie ist 
ihm nicht mehr Maya, Täuschung; denn sie täuscht nur den, der in 
der Betrachtung der äußeren Formen verharrt und nach vergänglichen 
Gütern und Werten der Erde strebt. Wer die Welt in ihrem innersten 
Wesen erkannt hat, wird Geld Ehre, Reichtum und selbst den Tod 
verachten, denn »Eins ist not«. 

Der Sinn eines »innerlichen« Lebens besteht darin, den tiefsten Inhalt 
des Menschen, Gott, immer besser zu erkennen, ihm im Wesen gleich 
zu werden und seinem Willen entsprechend zu leben. Jesus führte ein 
solches Leben aus der tiefsten Innerlichkeit wahren Gottums. Die Ver- 
suchungen, die in ihm entfalteten göttlichen Kräfte zur Befriedigung 
sinnlicher Begierden und persönlicher Macht zu mißbrauchen, wies 
er ab und entschloß sich, »Gott allein zu dienen«. 

Den Willen Gottes zur innersten Triebkraft alles Tuns zu machen, 
zeigen alle großen Männer. In dem Bekenntnis Luthers in Worms: 
»Hier stehe ich, ich kann nicht anders, Gott helfe mir. Amen!« zeigt 
sich die tiefste Innerlichkeit deutschen Gottglaubens. Wer Gott im 
tiefsten Innern seines Wesens erlebt hat, »kann« eben »nicht anders« 
als sein Leben ihm allein zu weihen. Hier gibt es nur die Treue bis 
zum Tode. 

In dem Willen Friedrichs des Großen, der erste Diener seines Volkes 
zu sein, zeigt sich die tiefste innerliche Auffassung wahren Königtums. 
Dementsprechend war auch sein Leben und Wirken ein Segen für sein 
Volk, und es wirken sich die von ihm ausgehenden geistigen Kräfte 
noch bie in unsere Tage aus. 

»Deutsch sein heißt: eine Sache um ihrer selbst willen tun«, d.h. um 
ihres geistig-sittlichen Wertes und Inhalts, aus dem innersten Wesen 
heraus, sagt Wagner. Aus dieser tiefsten Auffassung deutscher Kunst 
und deutschen Künstlertums heraus führte er den Kampf um seine 
deutsche Musik und brachte sie zum Siege. 
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Goethe zeigt uns im »Faust« die tiefste Innerlichkeit deutschen Men- 
schentums und Wesens, die in dem Ringen der Seele des deutschen 
Menschen nach vollendetem Menschentum besteht. 

Tiefste Innerlichkeit wahren Frziehertums zeigt sich bei Pestalozzi 
in seiner großen Liebe zu den Kindern und dem bewußten Verant- 
wortungsgefühl für ihre Seelen. 

Auf dem Grabkreuz eines Kriegers stehen die Worte: »Wem das Le- 
ben nicht mehr Wert ist als das Leben, dem ist das Leben nichts wert«. 
Wem man ein solches Wort auf den Hügel setzen kann, der muß das 
Leben in seiner tiefsten Innerlichkeit erkannt haben. 

Innerlichkeit schafft auch ein neues Verhältnis der Menschen un- 
tereinander. Wer diese Seite kristlichen Wesens in sich entfaltet hat, 
der wird bei seinem Nächsten stets den inneren Kern seines Wesens 
zu erkennen sich bemühen. Er wird nicht schen, was vor Augen ist, 
sondern sich bemühen, das Herz zu sehen. Er wird die große Unruhe 
der Seele des Nächsten sehen, die da strebt und sich sehnt, in Gott zu 
ruhen. (Vgl. das Prophetenwort: »Meine Seele ist unruhig, bis daß sie 
ruhet in dir«.) 

In tiefer Innerlichkeit gestaltet der Deutsche auch sein Leben. So 
sein Familienleben. Wenn am rauhen Winterabend die Großmutter 
Kindern Märchen erzählt, die Mutter mit einer Handarbeit dabei sitzt, 
der Vater ausruhend von der Arbeit des Taghes, behaglich seine Ruhe 
genießt, oder wenn alle frohe Lieder singen, ein Heimspiel treiben u. 
dgl., dann haben wir deutsche Innerlichkeit des Familienlebens, dessen 
Verlust wir heute tragisch erleben. Um eine tiefe, wahre Regung des 
Herzens und der deutschen Seele im Tonbild auszudrücken, schafft 
tiefste Innerlichkeit die wahre deutsche Musik. So kommen die deut- 
schen Volkslieder aus den Tiefen des deutschen Wesens. Welch eine 
Innerlichkeit liegt nicht im Liebeslied mit dem Duft holden Unbe- 
rührtseins, ins Bewußtsein drängender zarter Gefühle. Welch trotziger 
Todesangst bezwingender Heldengeist spricht nicht aus manchem 
Soldatenlied! und welch eine tiefe Naturauffassung und Bewußtheit 
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erlebten Webens und Schaffens der geheimen Kräfte der Natur aus 
dem Natur- und Frühlingslied! Dem Inhalt entsprechen auch die Me- 
lodien mit jauchzender Freude, weichem Einschmeicheln, tiefbewegter 
Klage, heldischer Kraft. 

Durch seine Arbeit will der deutsche Mensch Werte schaffen. Er 
faßt sie in ihrem tiefinnersten Wesen auf als Gottesgebot. Die Werte, 
die er schafft, sollen ihm dienen zu seiner geistig-sittlichen Vervoll- 
kommnung, zum gleiche Zweck aber auch seinen Mitmenschen. So 
ist die Arbeit Gottesdienst in Erfüllung des Jesuswortes: »Trachtet am 
ersten nach dem Reiche Gottes und seiner Gerechtigkeit, dann wird 
euch solches alles zufallen«. 

Wie der Einzelne bei tiefster Innerlichkeit die Aufgabe seines Le- 
bens erkannt haben muß, so gehört auch zum deutschen Wesen, daß 
unser ganzes Volk erkennt, welches seine tiefinnerliche Aufgabe ist. 
Sie kann nicht liegen in äußerer Macht, übersteigertem Wohlstand 
und Reichtum, blühender Wirtschaft und dgl., sie muß eine rein geis- 
tige sein. »Was hülfe es dem Menschen — wie dem ganzen deutschen 
Volke — wenn er die ganze Welt gewönne und nähme Schaden an 
seiner Seele«. Die tiefinnere Aufgabe des deutschen Volkes kann viel- 
mehr nur hierin bestehen: sich biologisch-genetisch wie geistig auf 
eine höhere Stufe zu erheben und sich entsprechende Lebensformen 
zu schaffen, die der übrigen Menschheit Vorbild sein können. 
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V. Anbruch des farunischen Zeitalters, 
des Reiches Gottes auf Erden 


1. Das Gleichnis vom Senfkorn und vom Sauerteig 
(Matth. 13, 31 - 33.) 


Hunderttausende, ja, Millionen von Menschen bitten seit vielen Jahr- 
hunderten tagtäglich: »Dein Reich komme.« Und trotz allen Bittens 
ist dieses »Reich« der Welt offensichtlich immer noch nicht näher 
gekommen. Das liegt nicht zuletzt daran, daß bei so vielen dieses 
Wort sich absolut nicht mit einem bestimmten Sinn, einer bestimmten 
Vorstellung verbindet. Ist dieses vielgenannte Reich eine wirtschaft- 
lich-politische, eine kulturell-ästhetische oder ethisch-religiöse Ange- 
legenheit? Ist es lediglich ein Reich der Idee oder hat es Fleisch und 
Bein? Wo soll es errichtet sein oder werden, in den Wolken, über 
den Wolken oder hier auf dieser Erde? Und wie entsteht es, wenn es 
hier auf dieser Erde entstehen soll? Durch Diktatur, Notverordung, 
Mehrheitsbeschluß oder wie sonst? Darüber gingen und gehen die 
Meinungen der Menschen himmelweit auseinander. Jesus hat sich 
bemüht, über das Wesen des Reiches Gottes Klarheit zu verbreiten. In 
sieben Gleichnissen macht er uns mit Entstehung, Ausbreitung und 
Wesen des Reiches Gottes vertraut, so auch in den vorliegenden beiden 
Gleichnissen vom Senfkorn und vom Sauerteig. 

Das Gleichnis vom Senfkorn wirkt auf uns nicht sehr überzeugend, 
wenn wir an die Verhältnisse in unseren Breiten denken, wo der Senf 
nur mäßige Höhe erreicht und keineswegs zum Unterschlupf der Vögel 
dient, wie das Gleichnis betont. Auch gehört bei uns das Senfkorn 
keineswegs zu den kleinsten Samen. Dagegen liegen die Verhältnisse 
im Orient so, daß dort der Senf eine Pflanze von Manneshöhe dar- 
stellt und aus einem winzig kleinen Korn hervorgeht. Darauf bezieht 
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sich also das Gleichnis, wenn es sagt, daß das Reich Gottes sich aus 
kleinsten Anfängen zu einem solchen Umfange emporentwickelt, wie 
man es angeschichts eben dieses winzigen Samenkörnchens nicht für 
möglich halten könne. Das Gleichnis lehrt uns, daß das Wachstum 
dieses Reiches, wie uns das Bild von der sich entfaltenden Pflanze lehrt, 
organisch vor sich geht, wobei immer eins aus dem anderen folgt, alles 
im richtigen Verhältnis zueinander steht, alles ohne Hast geschicht 
und nichts vergessen wird. 

Das Gleichnis vom Sauerteig beleuchtet das Wesen des Reiches 
Gottes in anderer Weise: Der Sauerteig, den man zur Herstellung 
von Schwarzbrot verwendet, ist der Menge Mehls gegenüber, mit 
dem er vermischt wird, auch nur ein geringes Häufchen. Insoweit 
besagt dieses Gleichnis gegenüber dem anderen nichts Neues. Der 
neue Gesichtspunkt ist aber der, daß der Sauerteig, ohne selbst wei- 
terhin sichtbar in die Erscheinung zu treten, eine durchdringende und 
umformende Wirkung erzeugt. Gleich ihm gestaltet das »Reich Gor- 
tes« als eine unsichtbare Kraft im Inneren des einzelnen Menschen 
sein gesamtes Fühlen, Denken und Wollen um, nachdem es als Idee 
erst einmal an irgendeiner Stelle seines Wesens Eingang gefunden 
und »Gärung«erzeugt hat. Der so veränderte Mensch wirkt nun als 
Ideenträger auf seine Umgebung bewußt und unbewußt ein, so daß 
allmählich ein immer größer werdender Kreis von Menschen in einer 
bestimmten, der Idee entsprechenden Richtung zu denken und zu 
handeln beginnt. 

Es ist klar, daß das zweite Gleichnis vor dem ersten einrangiert, da 
es den inneren Vorgang schildert, die innere Wandlung, welche die 
Voraussetzung ist für das im ersten Gleichnis geschilderte Sichtbar- 
werden des Reiches Gottes. — 

Das Reich Gottes ist zunächst da als Idee, also als geistige Wesenheit. 
Die Idee wird zur Lehre, die mündlich oder schriftlich weiter verbrei- 
tet werden kann. Diese Lehre wird, sofern sie unverfälscht bleibt und 
unterstützt wird vom guten Beispiel ihrer Verkünder, zum engen Zu- 
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sammenschluß solcher Menschen führen, die von ihr innerlich ergriffen 
werden. Es bildet sich eine Gesellschaft, ein Bund, ein Orden — kurz, 
eine Organisation, — d.h. eine organisch nach Art einer Pflanze unterein- 
ander verbundene Gemeinschaft, bei der die einzelnen Glieder im Rah- 
men der Gesamtidee verschiedene Aufgaben und Funktionen haben. 

Man weist gern bei der Behandlung des Gleichnisses vom Senfkorn 
stolz auf die Ausbreitung des Christentums über den Erdball hin und 
will glauben machen, daf8 damit bereits das Reich Gottes entstanden sei. 
Wir wissen aber, wie wenig die Ausbreitung des Christentums genützt 
hat. Die irdischen Verhältnisse sind in den zweitausend Jahren seitt Ent- 
stehung des Christentums keineswegs nach der Idee des Reiches Gottes 
umgestaltet worden. Das Ganze ist also in der Luft hängen geblieben. 
Eine Idee bleibt aber für die Erde wertlos, wenn sie nicht sichtbar in die 
Erscheinung treten kann. — Der Stifter der christlichen Religion wurde 
infolge des Hasses seiner Gegner sehr früh aus dem Leben gerissen. Der 
von ihm persönlich tatsächlich innerlich erfaßte Kreis von Menschen 
war schr klein, und innerhalb dieses Kreises gab es nicht einen, der den 
Meister restlos verstand und fähig war, das Gehörte, fehlerfrei aufzuzei- 
chnen, weiterzugeben und vor den Angriffen zweifelnder, intelligenter 
Geister mit klarer Logik zu verteidigen. So hat sich manch ein schiefer 
Gedanke schon in den Urtext der Evangelien eingeschlichen, abgesehen 
von den Fehlern späterer Übersetzer. Schließlich haben dann, besonders 
im Römischen Reiche, allerlei Menschen niederer Gesinnung bestim- 
menden Einfluß im Christentum gewonnen, so daß es stellenweise total 
verballhornt auf uns gekommen ist. 

Es ist klar, daß ein in seinem wahren Wesen vielfach mißverstan- 
denes und mißdeutetes Christentum nicht gleichgesetzt werden kann 
mit dem Reiche Gottes der Gleichnisse: denn seine Auswirkungen 
auf das sittliche, gesellschaftliche und selbst wirtschaftliche Leben der 
Völker sowie im besonderen die Einwirkungen auf das Rechtswesen 
sind keineswegs durchaus günstig gewesen. Erst wenn die christliche 
Lehre, nachdem sie von allerlei Schlacken gereinigt worden ist, von 
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den Führern der Völker auch selbst vorgelebt wird, so daß sie in den 
Völkern das gesamte religiöse, gesellschaftliche, wissenschaftliche, 
rechtliche, künstlerische, politische und wirtschaftliche Leben maß- 
gebend bestimmt - erst dann tritt das Reich Gottes hier auf Erden in 
die Erscheinung. 

Wenn man hinweist auf Bibelstellen, die einem auch äußerlich 
sichtbaren Reich Gottes hier auf Erden zu widersprechen scheinen, so 
wissen wir, daß eine solche Anschauung nur auf Irrtum beruht. Man 
zitiert gern folgende Stellen: »Mein Reich ist nicht von dieser Welt.« 
Oder: »Das Reich Gottes ist inwendig in euch.« Nun, was bedeutet das 
»Nicht von dieser Welt«? Es bedeutet: Mein Reich ist nicht ein Reich 
der Ausbeuter, der skrupellosen Egoisten, der kaltherzigen Verstandes- 
bestien, sondern mein Reich ist das Reich wahrer Nächstenliebe und 
Brüderlichkeit, unbestechlicher Rechtlichkeit und klarer Ordnung, 
in dem der Wille Gottes in allem geschieht. War das Staatsgefüge zu 
jener Zeit ein solches Reich Gottes? Nein, es war »von dieser Welt«, 
d.h. es war eingestellt auf irdische Vergänglichkeit, auf Schätze, die 
Rost und Motten fressen. Sein Sinnbild war der »Tanz um das goldene 
Kalb«. Von dieser Art, von dieser Welt sprach Jesus nicht, sondern von 
einem Reich nach geistig-sittlicher Ordnung. Um ein solches schaffen 
zu können, hätten die Führer der Völker Einblick haben müssen in 
diese geistig-sittliche Ordnung, deren Ursprung nicht in der Welt der 
materiellen Formen begründet liegt, sondern in der Welt der geistigen 
Formen, wie sie die Symbole zeigen. Das ist die andere Seite dieses 
Reiches »nicht von dieser Welt«, die Jesus meint. — Und wenn das 
Reich Gottes, »inwendig in euch« ist, so muß es auch »auswendig« 
sichtbar werden, wie Jesus immer wieder betont: »So gehe hin und tue 
desgleichen«, oder »Seid Täter des Wortes«, oder »Ein guter Mensch 
bringet Gutes hervor aus dem guten Schatz seines Herzens«. Es soll 
eine praktische Tatsache werden und das Reich des Teufels, des Irr- 
tums und der Lüge ablösen und Frieden bringen auf Erden. 

Die heutige demokratische Welt und Gesellschaft hat sich bereits von 
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den ursprünglich demokratischen Bestimmungen der Volkssouveränität, 
der Entscheidung durch Wahl (in allen Dingen) entfernt und gewandelt 
in eine Systemdiktatur mit demokratischer Etikette. Es herrscht eine 
bürokratische Systemordnung nach politisch vorgegebenen Prinzipien 
(political correctness) und der einzelne Mensch ist handlungs- und ent- 
scheidungsohnmächtig, trotz demokratischer Spielregeln und Beteue- 
rungen. Die ganze Gesellschaft ist einer mammonistischen Denk- und 
Verfahrensweise unterworfen, die letztlich zu Ungerechtigkeit und völ- 
ligem Materialismus führt und dem Menschen als lebendigem Wesen 
mit geistigen Grundsätzen nicht mehr gerecht wird. Der Mensch wird 
zum Produzent und Konsument seiner eigenen Ohnmacht und zum Er- 
füllungsgehilfen einer wahnhaften Scheinordnung. Die gesellschaftliche 
Leitung handelt nach dem Bibeltext: »Sie binden schwere Bürden und 
legen sie den Menschen auf den Hals; aber sie selbst wollen sie nicht mit 
einem Finger regen.« (Matth. 23,4) Solches ist nicht das Reich Gottes 
und ein Reich wahrer Menschwenwürde, sondern ein Sklavenreich von 
Ameisen mit eng begrenzter Wirkungsbreite. 

Dem steht die Idee eines Reiches echter Menschenordnung mit 
menschlich verständigen Führungskräften gegenüber, das dem geisti- 
gen Vorbild eines »Reiches Gottes auf Erden« näher kommt. Es kommt 
auf Menschen an, auf einsichtige Persönlichkeiten, die Gesetze für die 
Höherentwicklung ihres Volkes machen und keiner liberalistischen 
Utopie eines ungezügelten Schlatrafha-Lebens nachjagen. Mit die- 
sen Forderungen werden Menschen ins Spiel gebracht von besonderer 
geistiger Einstellung und Lebenshaltung, Farunen, Menschen, die in 
Einheit mit den göttlichen Prinzipien leben wollen und danach han- 
deln, die Garanten sind für eine 


Farunische Gesinnung 


In der Verschmelzung von Verstand und Intuition zum Geist kommt 
der Heilige Geist Gottes zum Ausdruck im Gegensatz zum unheiligen 
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irdischen Verstand. In wem der Heilige Geist zum Wirken gelangt, der 
ist ein Farune, mit der Anwartschaft, durch geistige Neugeburt ein Ba- 
rune oder wirklicher Krist zu werden. An Stelle des bisherigen geruh- 
samen Einlebens der dumpfen Pflichterfüllung zum Broterwerb und 
dergleichen übernimmt der Farune freiwillig, getrieben von seinem 
jetzt wachen Gewissen die große, edle Aufgabe der Arbeit an seinem 
Volke. Er stellt sein persönliches Leben mit seinen Forderungen und 
Zielen hinter seine Aufgabenstellung, die ihm fortan Lebensinhalt und 
Aufgabe sein wird. Damit stellt er sich aufein rein geistiges Lebensziel 
ein. Er beginnt an sich selbst zu arbeiten, um ein guter Mensch zu 
werden und stellt sich auf ein sittliches Lebensziel ein. 

Sein fester Wille kommt einem Gelöbnis gleich, das er innerlich 
fasst und Gott gegenüber abgibt, dass er sich fest mit seinem ganzen 
Sein verpflichtet fühlt und sein unsterbliches Selbst zu seinem Zeugen 
macht. Dieser feste Entschluss geht in sein Ewigkeitsbewusstsein ein 
und lässt das Tagesbewusstsein zurücktreten. Er würde Schaden an 
seiner Seele nehmen und Gott lästern, wenn er rückfällig würde. 

Es gibt das Leben auf zweifache Art. Das eine besteht in der Be- 
friedigung der natürlichen Lebensbedürfnisse und der Erfüllung 
persönlicher Wünsche, Vorstellungen und Begehrlichkeiten mitsamt 
ihren materiellen Zielen und Werten. Auch wenn es dem Betreffenden 
Besitz, Genuss und Ansehen in Hülle und Fülle beschert, ist es im 
ewig geistigen Sinne wertlos. Der Farune, der sich seiner göttlichen 
Bestimmung bewusst geworden ist, unterwirft sich einer anderen Le- 
bensführung. Er fühlt sich dem guten Gewissen in sich verpflichtet 
und versucht seiner eigenen Vollendung dadurch gerecht zu werden, 
dass er sich seinen Mitmenschen annimmt und sich vor allem seinem 
Volke verpflichtet fühlt. Er erfüllt die Anforderung Jesu: »Denn wer 
sein Leben erhalten will, der wird’s verlieren; wer aber sein Leben 
verlieret um meinetwillen (der rechten Ordnung willen), der wird’s 
finden. (Matth. 16,25) und an anderer Stelle: »Denn welche der Geist 
Gottes treibt, die sind Gottes Kinder« (Römer 8,14) 
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2. »Die Ernte ist groß, aber wenige sind der Arbeiter.« 


(Matth. 9, 35 — 38. 


Evangelium des 7. Sonntags nach Trinitatis.) 


»Jesus ging umher in alle Städte und Märkte, lehrte in den Schulen, 
predigte von dem Reich und heilte allerlei Seuchen und Krankheiten. 
Und das Volk jammerte ihn, denn sie waren verschmachtet und zer- 
treuer wie die Schafe, die keinen Hirten haben.« So berichtet uns das 
Evangelium. 

Das Volk jammerte ihn! Warum eigentlich? War eine Hungers- oder 
Wassernot gewesen, daß sie verschmachtet waren? Hatte der Feind 
im Lande gewütet, daß sie flüchten mußten und zerstreut waren? Oh, 
nein, es herrschte äußerlich Frieden und Ruhe. Und wenn auch die 
materiellen Verhältnisse bei der Mehrzahl der Bevölkerung keineswegs 
glänzend waren, so herrschte doch jedenfalls keine Not an dem, was 
zur Leibesnahrung und — notdurft gehörte. Aber in seelischer und gei- 
stiger Beziehung herrschte im Volke ein Zustand, der wohl das tiefste 
Mitgefühl eines so fein empfindenden Gemütes, wie Jesus es besaß, 
aufs tiefste erregen mußte. Sie gingen alle in die Irre wie Schafe, die 
keinen Hirten haben! Die zu Hirten des Volkes nach Namen und Her- 
kommen berufenen Kreise, die Pharisäer und Schriftgelehrten, waren 
ihrer Aufgabe in keiner Weise gewachsen. Ihre Anmaßung und Über- 
heblichkeit wurde lediglich übertroffen von ihrer Charakterlosigkeit 
und Unwissenheit. Blinde Blindenleiter, übertünchte Gräber, Miet- 
linge und Heuchler nennt sie Jesus und bescheinigt ihnen an anderer 
Stelle: »Ihr seid von dem Vater, dem Teufel.« Eine solche Führerschicht 
konnte weder dem Volke die richtige Lehre geben, noch konnte sie 
durch ihren Lebenswandel ein gutes, nacheifernswertes Vorbild sein. 
Wo aber die Führer genau so unwissend sind wie die Menge und dazu 
auch noch moralisch nicht einwandfrei handeln, da ist in der Tat das 
Volk in einer viel schlimmeren Lage, als wenn es einmal in materielle 
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Not gerät. Denn diese ist doch meist nur von kürzerer Dauer und 
schädigt auch in erster Linie nur das, was bei dem Menschen sterblich 
ist, die falsche seelisch-geistige Beeinflussung dagegen kann sehr lange 
Zeiten hindurch anhalten und den Seelen ewigen Schaden zufügen. In 
diesem Sinne müssen wir das Wort Jesu auffassen, das er an anderer 
Stelle ausspricht: »Wer aber ärgert dieser Geringsten einen, die an mich 
glauben, dem wäre besser, daß ein Mühlstein an seinem Hals gehängt 
und er ersäufet würde im Meere, da es am tiefsten ist.« 

Dieser Zustand geistiger Ziel- und Planlosigkeit ist es, den Jesus 
überall im Lande antrifft, und der ihm ans Herz greift. Ihn jammert 
des Volkes. Gleichzeitig aber findet er überall ein offenes Ohr im Volke 
bei den »Verschmachteten« und »Zerstreuten«. Gerade der dumpfe 
Druck, der auf dem ganzen Volke lastet, hat viele empfänglich gemacht 
für seine Lehre. Sie haben schon lange gefühlt, daß das, was ihnen ihre 
Führer bieten, unmöglich richtig sein kann, und daß es noch erwas 
anderes geben muß. Nun finden sie bei Jesus das, wonach sie schon 
selbst lange gesucht haben, und begeistert schließen sie sich ihm an. So 
freudig das nun Jesus auch stimmen muß, daß seine Anhängerschaft 
wächst, so bedrückt ihn doch die ernste Sorge um die Festigung und 
Erhaltung seines Werkes. Wer steht ihm als Hilfe, als aktive Kraft 
zur Verbreitung von Licht und Wahrheit zur Verfügung? Seine zwölf 
Jünger, die ihn noch längst nicht voll begriffen haben, und dann noch 
ein weiterer Kreis von siebzig Jüngern, die ihn naturgemäß noch we- 
niger verstehen! Wie sollen diese Wenigen ein ganzes Volk, ja, die 
ganze Menschheit in neue geistige Bahnen leiten und darin erhalten? 
Sein Werk, die Wiederbelebung der in Vergessenheit geratenen uralten 
arisch-gotischen Heilslehren, sollte doch keine bloße Episode sein, 
sondern dauernden Bestand haben. Daher seine sorgenvollen Worte an 
die Jünger: »Die Ernte ist groß, aber wenige sind der Arbeiter. Darum 
bittet den Herrn der Ernte, daß er Arbeiter in seine Ernte sende.« 

Was wir hier in dem Evangelium lesen, mutet gar nicht so an, als 
ob es nur historische Bedeutung habe; nein, es erscheint uns ganz 
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lebensnah, ganz für die Gegenwart geschrieben. Geht nicht auch die 
heutige Menschheit in die Irre wie die Schafe in der Wüste? Ver- 
schmachten nicht gerade die besten Menschen, da ihnen von einer 
unfähigen geistigen Führerschicht durch lange Zeiten nur noch Steine 
gegeben wurden statt Brot; und sind diese »Stillen im Lande« nicht 
überall hin zerstreuet?! — Auch heute wieder ist die Zahl derer, die sich 
um die Erfassung des wahren Sinnes des Lebens ernsthaft bemühen, 
besonders groß. Da fehlt es an »Arbeitern«, d.h. an Menschen, die 
die entsprechenden Anlagen und Kenntnisse und Fähigkeiten haben, 
ihren ringenden Mitmenschen zu Licht und Klarheit zu verhelfen. 
Die uralte arisch-gotisch-kristliche Artreligion allein löst die Rät- 
selfragen der irdischen und kosmischen Erscheinungen und unseres 
eigenen gegenwärtigen und künftigen Daseins. Ihre Weltanschauung 
ist eine praktisch-idealistisch-heroische; sie enthält die ewig gültigen 
Heilslehren, die zweitausend Jahre hindurch zwar gelehrt, aber nicht 
gelebt worden und infolge heilloser Mißverständnisse seitens der füh- 
renden Schichten vielfach bereits zum Gespött geworden sind. Auf 
diesen geistigen Grundlagen soll nach Gottes Willen und Christi 
Lehre eine neue - in Wahrheit uralte - Ordnung aufgebaut werden, 
die sich auf alle Gebiete des Lebens, auch auf die gesellschaftlichen 
und wirtschaftlichen erstreckt. - Wieder einmal ist kommen hier auf 
Erden eine große Ernte; aber wenige sind der Arbeiter. Darum, wer 
sich kristlichem Denken geöffnet hat, der bitte den Herrn der Ernte, 
den ewigen Gott, nach dessen Willen sich alles vollendet, daß er Ar- 
beiter sende in die Ernte. Und mehr noch: Er beziehe den Ruf nach 
Arbeitern für die Ernte auf sich persönlich und lege die Hand »an 
den Pflug« und schaue nicht zurück, was auch immer kommen mag, 
was auch die Leute, die Bekannten, Verwandten, Freunde und Feinde 
dazu sagen und dagegen unternehmen mögen. So wird schließlich 
ein »Feuer auf Erden« angezündet, wie Jesus sagt, und es entsteht das 
lang verheißene und im Vaterunser täglich von Tausenden unbewußt 
erbetene Reich Gottes auf Erden. 
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3. Vom Ende unseres Weltzeitalters 


(Matth. 24) 


Wir leben am Ende des »Fische-Zeitalters«, dem Zeitalter der größten 
Ausbreitung des christlichen Evangeliums und gleichzeitig dem Zeit- 
alter der tiefsten Entchristlichung der Menschen. Die Menschen in 
den Kulturnationen sind Oberflächen-Christen und Namens-Christen 
geworden, die sich taufen lassen, aber innerlich sind sie gegenüber der 
christlichen Lehre taub und ihrer überdrüssig, denn die christlichen 
Forderungen der Liebe und Gottesfurcht haben sie in eine humanis- 
tische Menschennähe aber geistige Gottesferne umgedeutet, in der 
alles Menschliche geprießen, aber das Göttliche verfinstert wird. Ein 
dämonischer materialistischer und mammonistischer Ungeist hat die 
Menschheit im Griff und droht ihre Macht zu entzweien und zu stür- 
zen. Übermächtig im Können und ohnmächtig in der Bewahrung von 
Frieden und Auskommen, so zeigt sich das Ergebnis des Fortschrittes 
auf dem unheiligen Weg christlicher Entartung. 

Die Weissagung über das »Ende der Welt«, von der in den verschie- 
denen Evangelien ebenso wie in der Offenbarung Johannes die Rede 
ist, stellt durchaus keinen Irrtum der Heiligen Schrift dar, und ihre 
Erfüllung ist vielleicht näher, als die meisten glauben wollen. Nur 
freilich wird sie etwas anders ausschen, als man gemeinhin unter einem 
Weltuntergang versteht. Nicht um die Zertrümmerung dieses Erdballs 
handelt es sich, sondern um den Abschluß eines Welt-Zeitalters und 
um den Beginn eines neuen. — Wer die Gesetze kennt, nach denen 
die großen Welt-Zeitalter kommen und gehen, der mag wohl in der 
Lage sein, Jahrtausende im voraus die Zustände zu verkünden, wie sie 
zwischen zwei Epochen beschaffen sein werden. Solche zutreffenden 
Weissagungen sind also durchaus nichts Unmögliches. 

Wir leben am Ende des Zeitalters totaler Veränderungen, das die 
Menschen durcheinandergewirbelt und dadurch den Boden für die 
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neue Menschenart an der Spitze der Menschheitspyramide bereitet hat, 
mit der eine neue Epoche, die arisch-farunische Kulturepoche, beginnt. 
(Vgl. H.AWeishaar »Das Weltgericht«, S. 5, 21 und 60, und »Das neue 
Europa«, Heft 3, S. 8.) Jede Epoche hat ihre besonderen Formen, die 
dem in ihr wirkenden Geiste entsprechen. Die ablaufende Zeit der 
letzten 6000 Jahre war — im Großen gesehen — vom Geiste des Mate- 
rialismus und Mammonismus beherrscht. Ihre Formen der sittlichen, 
staatlichen, gesellschaftlichen und wirtschaftlichen Verhältnisse sind 
erstarrt und beginnen zu zerbrechen bzw. sind bereits zerbrochen. Das 
muß so sein, und niemand wird darüber trauern, der da weiß, daß der 
Winter dem Frühling weichen muß. Und das abschließende Zeitalter 
stellt im großen Sonnenjahr von 26 000 Erdenjahren die Winterzeit 
dar, der nunmehr der Sonnenfrühling folgen wird. — Freilich ist das 
Zerbrechen des Abgestorbenen kein angenehmer Vorgang für die da- 
von betroffenen Generationen. Was alles an furchtbaren Zerstörungen 
und Verheerungen Platz greifen wird, das schildert uns eindringlich 
das Kapitel 24 des Matthäusevangeliums. Manches von dem, was 
uns hier vor Augen geführt wird, kommt uns selbst schon durchaus 
bekannt vor: »Ihr werdet hören Kriege und das Geschrei von Krie- 
gen«; wer denkt da nicht an die beiden Weltkriege, deren ungeheure 
Ausmaße der Zerstörung alles bisher Dagewesene in den Schatten 
stellten. Und dabei ist mit neuen kriegerischen Verwicklungen, die ein 
noch viel größeres Ausmaß haben werden, trotz aller Abrüstungskon- 
ferenzen durchaus zu rechnen. Daß sie in Verbindung mit irrsinnigen 
Wirtschaftsmethoden schließlich zu gewaltigen Hungersnöten führen 
können, liegt ebenfalls auf der Hand. Der altfranzösische Scher Nos- 
tradamus weissagt in seinen Centurien, I, 67, über diese Zeit: 

»Die große Hungersnot, die ich herannahen sche, oft abgewandt, 
wird sie schließlich allgemein sein, so groß und so langdauernd, daß 
man die Wurzel von Hölzern abreißen wird und das Kind von der 
Mutterbrust.« 

Auch die vielen Propheten und Christusse, von denen im Evange- 
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lium mehrfach die Rede ist, sind uns in unseren Tagen nicht mehr 
unbekannt; eswimmelt nur so von ihnen in Sekten und Vereinigungen 
aller Art. Wenn man aber den uns von Jesus gegebenen Maßstab bei 
ihnen anlegt: »An ihren Früchten sollt ihr sie erkennen«, so entpuppen 
sie sich leichtlich als die falschen Heilsbringer. 

Was mag nun aber der Hinweis bedeuten, daß die Leute auf die 
Berge fliehen und vom Dache des Hauses nicht hernieder steigen sol- 
len? (Vers 16 und 17.) Muß man da nicht unwillkürlich denken an die 
verheerenden Wirkungen giftiger radioaktiver Wolken, die zu erfinden 
und zur Menschenvernichtung anzuwenden dem zwanzigsten Jahr- 
hundert — dem »humansten« aller Jahrhunderte! — vorbehalten blieb? 
Nach allem, was man davon bisher gehört und erfahren hat, kann es 
nicht überraschen, daß sich der viel genannten und auch in diesem Ka- 
pitel erwähnten Sint-Flut und dem oft erwähnten Sint-Brand früherer 
Vergangenheit nunmehr in absehbarer Zeit eine Sint-Luft an die Seite 
stellen wird. Daß eine »Sint-Luft« in Verbindung mit all den anderen 
»menschenfreundlichen« Einrichtungen der Rüstungsindustrie un- 
gleich furchtbarer als alles andere sein muß, ist leicht einzusehen. Es 
nimmt daher nicht wunder, wenn es in Vers 22 heißt: »Wo die Tage 
nicht werden verkürzt, so würde wohl kein Fleisch mehr übrig blei- 
ben.« D.h. so steht es im Urtext. Es würde also nichts Lebendiges mehr 
übrigbleiben. Luther übersetzt hier sehr ungenau mit: »So würde nichts 
gerettet, was Fleisch heißt.« Es steht aber zu hoffen, daß den Kräften 
der Vernichtung doch noch in letzter Stunde von den aufbauenden 
Kräften das Handwerk gelegt werden wird und daß wenigstens ein 
Teil, ein »heiliger Same«, übrigbleibt. Es soll hier nicht in eine syste- 
matische Deutung aller dunklen Stellen dieses inhaltschweren Kapitels 
eingetreten werden. Es muß vielmehr genügen, darauf aufmerksam zu 
machen, daß wir es hier durchaus nicht mit irgendwelchen verstiege- 
nen Phantasien, sondern mit modernsten Dingen zu tun haben. 

Die Neigung der meisten Menschen, über solche Zukunftsdinge 
einfach leichten Herzens zur Tagesordnung überzugehen, ist ja sehr 
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groß. Davon redet auch als von einer unabänderlichen Tatsache Vers 
37 - 39 des Kapitels: »Sie aßen, sie tranken, sie freiten und ließen sich 
freien bis an den Tag, da Noah zu der Arche einging: Also wird auch 
sein die Ankunft des Menschensohnes.« Nun handelt es sich aber nicht 
nur um Zukunfts-, sondern bereits schr um Gegenwartsdinge. Wir 
wollen uns geistig bereit machen, das Neue, was da kommen will und 
kommen wird, zu begreifen und zu ergreifen, damit der Einzelne, den 
der »Greuel der Verwüstung« übrig läßt, ein lebendiger Baustein bei 
der Errichtung einer neuen sittlichen Ordnung sein kann, die dem 
arisch-farunischen Geiste entspricht und das eigentliche Wesen des 
seit Jahrtausenden angekündigten Weltgerichts ausmacht. 

Je früher und je besser die Notwendigkeit solchen Wirkens in un- 
serem Volke begriffen wird, desto besser für die Einzelnen, desto besser 
aber auch für das ganze Volk, das dann nicht den Leidenskelch bis auf 
die Neige zu leeren braucht, und ebenso für die ganze Menschheit. 


4. Die Gemeinde zu Philadelphia. 


Schon oft sind seit Menschengedenken heftige Stürme über die Mensch- 
heit gebraust und drohten sie zu vernichten und zu verderben. Das ge- 
schah immer zu Zeiten, wenn die Menschen abgewichen waren von 
den Wegen Gottes und nicht mehr auf die Stimme in ihrem Innern 
lauschten, die die Stimme Gottes ist. Es waren die Zeiten, da der Men- 
schen Bosheit groß ward auf Erden und alles Dichten und Trachten ihres 
Herzens böse. Und so mußte ein großes Verderben über sie kommen 
und alles vertilgen von der Erden, was wider Gottes Geist war. 

Doch immer hat es in diesen Zeiten des Frevels und der Verwirrung 
auch Kinder Gottes und Kinder des Lichts gegeben, die nicht abge- 
wichen waren von den Wegen und Gedanken Gottes, sondern den 
göttlichen Geist in sich trugen und bewahrten. 

Gemeinsame Erkenntnisse und tiefes Erleben lassen diese Menschen 
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ein bewußtes Leben führen in uneigennützigster Liebe, in Vertrauen 
und Achtung zueinander, in Einigkeit, Geduld und Barmherzigkeit. 
Im Kampf und Glauben für ihre gute Sache ertragen sie gemeinsame 
Not, Schmach und Verfolgung. Denn von jeher haben die Kinder der 
Finsternis die Kinder des Lichts verfolgt und gequält. Doch schwei- 
gend und fest entschlossen tragen sie gemeinsame Sorgen und Ge- 
fahren, und gleiches Schicksal und Verbundensein mit ihrem Volk 
und Vaterland umschlingt sie wie ein festes Band. 

So berichten uns alte Überlieferungen z.B. von der Bruderschaft der 
Pythagoräer, von der ersten Christengemeinde oder von Bünden und 
Bruderschaften, die es zu allen Notzeiten gab. Da stand einer für den 
anderen einmütig ein, und alle betrachteten sich als eine große Familie. 
Sie übten edle Gastfreundschaft, und niemand ließ seinen Bruder in 
Not und Elend umkommen. 

Noch heute nach zweitausend Jahren dringen Mahnworte, geboren 
aus echtem Christengeist, in unser Herz: »Liebe Brüder, so ein Mensch 
etwa von einem Fehl übereilet würde, so helft ihm wieder zurecht 
mit sanftmütigem Geist, ihr, die ihr geistlich seid; und siehe auf dich 
selbst, daß du nicht auch versuchet werdest. Einer trage des anderen 
Last, so werdet ihr das Gesetz Christi erfüllen. Lasset uns Gutes tun 
an jedermann, allermeist aber an des Glaubens Genossen.« — »Machet 
keusch eure Seele im Gehorsam der Wahrheit durch den Geist zu 
ungefärbter Bruderliebe, und habt euch untereinander brünstig lieb 
aus reinem Herzen.« — »So ziehet nun an als die Auserwählten Gottes, 
Heiligen und Geliebten, herzliches Erbarmen, Freundlichkeit, Demut, 
Sanftmut, Geduld, und trage einer den anderen und vergebet euch 
untereinander, so jemand Klage hat wider den andern. Über alles aber 
ziehet an die Liebe, die da ist das Band der Vollkommenheit. Und der 
Friede Gottes regiere in euren Herzen. — 

Und so werde es wahr, was der Gemeinde zu Philadelphia (das ist 
die Gemeinde der Bruderliebe) in der Offenbarung Johannis verheißen 
ist: »Ich weiß deine Werke. Siehe, ich habe vor dir gegeben eine offene 
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Tür, und niemand kann sie zuschliefen; denn du hast eine kleine 
Kraft und hast mein Wort behalten und hast meinen Namen nicht 
verleugnet. Dieweil du hast bewahret das Wort meiner Geduld, will 
ich auch die bewahren vor der Stunde der Versuchung, die kommen 
wird über der ganzen Welt Kreis, zu versuchen, die da wohnen auf 
Erden. Siehe ich komme bald. Halte, was du hast, daß niemand deine 
Krone nehme.« 

Auf daß diese Verheißung sich erfülle, mögen wir unablässig daran 
arbeiten, erfüllt und mitgerissen vom Heiligen Geiste. 

Dann lebt der Geist wahrer Bruderliebe durch Jahrhunderte und 
Jahrtausende weiter und wird nie aufhören, solange der Geist Gottes 
in Menschen wohnt. 


5. Deutsches Volk-Fluch und Segen? 


Heute hat das deutsche Volk, durch die Verbrechen des überwundenen 
Regimes des Nationalsozialismus seine Ehre eingebüsst und gilt als 
minderwertig. Es hat am Anfang den imposanten Aufstiegsleistungen 
des Hitler-Regimes zu sehr vertraut und konnte sich später von den 
Fesseln, die ihm angelegt wurden, nicht mehr befreien. Das Volk war 
in großen Teilen in völliger Unkenntnis der wirklichen Geschehnisse 
und wurde in einem »blinden Glauben« an den Führer gehalten. Seine 
Absichten konnte er geschickt verschleiern und anderen die Schuld an 
Fehlverhalten unterschieben. Mit dem Untergang des Hitlerreiches 
hat das deutsche Volk das Vertrauen in politische Programme und Er- 
klärungen eingebüsst und ist unpolitisch geworden, nach der Devise: 
Politik ist letztlich doch nur Schwindelei. 

Das in Mitleidenschaft gezogene Ausland lastet die Schuld an den 
Untaten des Hitlerregimes dem gesamten deutschen Volk an und belädt 
es mit dem Fluch der Ewigkeitsvergeltung und einer moralischen Min- 
derwertigkeit. Die politischen Parteien in Deutschland schließen sich 


194 


dem allgemeinen Chorus an und verurteilen jegliche Art von Deutsch- 
tum als Wiederkehr nationalsozialistischen Unartsgeistes. Auch das 
ist eine nicht hinnehmbare Übertreibung und eine Beleidigung all 
derer, die mit den Machenschaften des Unrechtsregimes nichts zu tun 
hatten. Mittlerweile ist auch die liberalistisch-demokratische Politik 
an ihr Ende gelangt, denn die anfänglichen »Großtaten« in Wieder- 
aufbau, Umerziehung der Jugend, Befreiung von völkischen Pflichten 
(Familien- und Kindersinn), Bewahrung von Mittelstand und bür- 
gerlicher Solidarität stehen vor dem Zusammenbruch. Aufgrund der 
wiederholten falschen Versprechungen macht sich Unsicherheit breit 
und wegen der ständigen Verluste an Sicherheiten steigt der Unmut. 
Dieser Art der Demokratie (in der eigensinnige Interessenparteien auf 
Kosten des Volkswohls agieren, Lobbyismus und Volksbetrug durch 
Ausverkauf des Volksvermögens materieller und geistiger Art insge- 
heim herrscht) ist keine Dauer beschieden. Die Zeit der Sonntagsreden 
ist zu Ende und die bittere Realität schafft tiefe Vertrauenskonflikte, 
die auch diesem Gesellschafts- und Staatsmodell ein Ende zu berei- 
ten sich anschicken. Zu weit hat man sich von einer soliden Balance 
entfernt und nun droht der Rückschlag mit allen Konsequenzen, die 
dem Einzelnen kaum verständlich zu machen sein werden. In seinem 
grotesken Individualismus ist er nun tatsächlich allein und wie die 
Maus auf dem Ozean dem Untergang ausgeliefert. Wer schen kann, 
der sehe, wer verstehen kann, der suche Land! 

Bei all den Beleidigungen und Belastungen des Deutschtums fragt 
man sich, ob »deutsch« tatsächlich der Ausdruck für teufliche Verstel- 
lungskunst und brachiale Gewalt ist oder ob diese Beurteilung genau 
so eine Fehleinschätzung ist wie alle hoch gehandelte Umerziehungs- 
und Aufklärungspropaganda. Was ist unter »deutsch« wirklich zu ver- 
stehen, fragt sich da jeder in unmissverständiger Hilflosigkeit. 

In den Rahmen des vorliegenden Werkes gehört es nicht, eine 
erschöpfende, sprachwissenschaftliche Untersuchung des Wortes 
»deutsch« vorzunehmen. Es wird aber begrüßt werden, wenn eine 
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kurze Betrachtung seiner sprachlichen Wurzel das gegebene Bild mehr 
abrundet und es deutlicher werden läßt, weshalb das deutsche Volk zu 
den Auserwählten gehören kann und daß die weissagenden Andeu- 
tungen u. a. des Propheten Jesaias (z.B. im 1. Kapitel u.a.) oder des Pro- 
pheten Jeremias in bezug auf den Abfall und den Zustand des Volkes 
Israel sich auf das Deutsche Volk beziehen lässt. Die Propheten belegen 
sie nach prophetischer Gewohnheit mit einem Namen, der in jenen 
Zeiten den überall verstreuten Menschen eigen war, die Gott suchten 
und Gottes Wille zu erfüllen berufen waren; in denen das lebte, was 
man heute als »deutsches Wesen« oder »deutscher Geist« bezeichnen 
kann. Die Propheten wählten, um verständlich zu werden, deshalb den 
Namen Israel. Daß Israel völkisch und staatsrechtlich keineswegs mit 
den »Juden« im damaligen Sprachgebrauch gleichgesetzt wurde oder 
gleichgesetzt werden darf, geht aus der Bibel zur Genüge hervor. Das 
»Volk Israel« wird als das auserwählte Volk dargestellt, das Gottesvolk, 
in dem Gott »Wohnung« nehmen will. So wählten denn die Propheten, 
wie auch sonst die Bibel, ein Wort für die Weissagungen zukünftigen 
Geschehens, das bestimmte Vorstellungen erweckte, das bekannt war. 
Das Wort »deutsch« im Sinne von Deus-Volk hätte niemand verstan- 
den, zumal diese Wortform bzw. die Form »teutsch« erst vor nicht viel 
mehr als 1000 Jahren geprägt wurde. Daß unter Israel ein Gottesvolk 
verstanden wurde, macht z.B. Jeremias ganz deutlich, wenn er im 14. 
Kapitel, Vers 8, von Gott als dem Trost Israels spricht und in Vers 9 
sagt: »wir heißen nach Deinem Namen«! Und im 15. Kapitel, Vers 16, 
heißt es: »denn ich bin ja nach Deinem Namen genannt, Herr, Gott 
Zebaoth«. Die Propheten sprachen also von einem Volk, das nach 
Gottes Namen genannt ist, so wie die Wortform Israel mit dem Begriff 
»Gottesstreiter« im Hebräischen verbunden ist. 

Sehen wir uns nunmehr das Wort »deutsch« daraufhin an, ob es 
ebenfalls in seiner Form in Verbindung steht mit dem Worte »Gott«. 
Dabei wollen wir von einer Auseinandersetzung mit den bisherigen 
Deutungsversuchen der Sprachforschung absehen, weil sie nicht auf 
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den Grund gehen. Es sollen auch nicht alle Schlüsse gezeigt werden in 
bezug auf den geistigen Ursprung der Wortwurzel und alle sich daraus 
ergebenden Auswirkungen. 

Die im Mittelalter am meisten gebrauchte Wortform war wohl 
»teutsch«. Im 19. Jahrhundert versuchten Romantiker diese Form für 
das Wort »deutsch« wieder einzubürgern. Die ursprüngliche Wortform 
dürfte »teutisch« gelautet haben und nach damaligem Brauch »tiu- 
tisch« (tiutisk) geschrieben worden sein. Die Grundform des Wortes 
ist »tiut«. Es ist in dieser Form ohne die Endung »isch« wohl kaum 
überliefert; dagegen sind die mundartlichen Abweichungen »diet« und 
»diut« bekannt. Die Buchstaben th, d und t bilden eine Lautgruppe. 
Die Aussprache der Konsonanten zeigt verschiedene Abtönungen. Man 
bezeichnet »th« als die Aspirata, »d« als die Media, »t« als die Tenuis 
(hauchartige Aussprache, mittelharte und harte). Die hauchartige Aus- 
sprache »th« (spiritus = Geist) wurde angewandt für etwas Geistiges, 
Erstes; die Media für etwas Seelisches, Folgendes, Mittleres usw.; die 
Tenuis für etwas Drittes, Letztes, Körperliches usw. Die hauchartige 
Aussprache für »th« hat sich wohl nur noch im Englischen als etwa 
ein weiches »ds« erhalten. Im Worte »tiut« wurde »iu« wie »eu« gespro- 
chen. Wollen wir den Ursprung von »tiut« feststellen, müssen wir auf 
diejenige deutsche Mundart zurückgehen, von der uns bei weitem die 
meisten Schriftdenkmäler, gerade in bezug auf Geistiges, Religiöses 
erhalten sind, nämlich auf die gotische Sprache. 

Des westgotischen Bischofs Wulfila gotische Bibelübersetzung 
kennt das gotische Wort »thiuth«. Nach der gotischen Grammatik 
von Braune bedeutet »thiuth« das Gute, Gutes. Das gotische »thiuda« 
für Volk würde mithin ursprünglich auch nicht nur »Volk« schlecht- 
hin, sondern gutes, brauchbares, auserwähltes Volk bedeutet haben. 
Thiuth hat also denselben Grundsinn wie die Wortform »gut«, die dem 
Worte »Gott« und den mundartlichen Formen Gutte, Gudde, Gaute, 
Gote usw. zugrundeliegt. Dasselbe bedeutet auch das griechische Wort 
(Chrestos) für gut, tauglich, tüchtig. Die Verbindung »der gute Gott«, 
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»die guten Goten« (nach Felix Dahn) ist bekannt. Die »Teutischen« 
wären demnach die Guten, die Gottesstreiter und Auserwählten im 
Sinne von Israel. Interessant ist noch, daß das gotische Wort »thi- 
uth« als das arische Urwort für Göttliches und Gutes auch dem grie- 
chischen (theos) und dem lateinischen deus für Gott zugrundeliegt. 
Wir machen dabei auch noch die überraschende Entdeckung, daß das 
griechische »Zeus« als Namen für den höchsten Gott die altertümliche 
aspirierte, gewissermaßen englische Aussprache des altertümlichen 
»thiuth« für »gut« und »Gott« darstellt! Der griechische Zeus ist bei 
den Römern der höchste Gott Jupiter, und Jupiter ist atrologisch der 
Planet des »Guten«, der Gerechtigkeit, der Weisheit, des geistigen Le- 
bens, des Wohlwollens, der Güte. Wahrlich eine höchste Aufgabe hat 
das Deutsche Volk! Aber, es hat die Bedeutung seines Namens und 
seiner Aufgabe vergessen. Es hat das altertümliche, gotische »thiuth« 
für gut und Gott, das einen vergangenen Kulturkreis befruchtete, bei 
seiner Staatsschöpfung vor 1000 Jahren in seiner Masse wohl auch 
von vornherein nicht oder nicht mehr recht verstanden. Versteht das 
Gottesvolk seinen Namen aber erst in seiner vollen Bedeutung, dann 
können wir das Größte erhoffen. 
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6. Der alten Linde Sang 


Alte Linde bei der heiligen Klamm 
Ehrfurchtsvoll betast’ ich deinen Stamm, 

Karl den Großen hast du schon gesehn, 

Wenn der Größte kommt, wirst du noch stehn, 


Dreißig Ellen mißt dein grauer Saum, 
Aller deutschen Lande ält'ster Baum, 
Kriege, Hunger schautest, Seuchennot, 
Neues Leben wieder, neuen Tod. 


Schon seit langer Zeit dein Stamm ist hohl, 
Roß und Reiter bargest einst du wohl, 
Bis die Kluft dir sacht mit milder Hand 


Breiten Reif um deine Stirne wand. 


Bild und Buch nicht schildern deine Kron', 
Alle Äste hast verloren schon 

Bis zum letzten Paar, das mächtig zweigt, 
Blätter freudig in die Lüfte steigt. 


Alte Linde, die du alles weißt, 

Teil uns gütig mit von deinem Geist, 

Send ins Werden deinen Seherblick, 

Künde Deutschlands und der Welt Geschick! 


Großer Kaiser Karl, in Rom geweiht, 
Eckstein sollst du bleiben deutscher Zeit, 
Hundertsechzig, sieben Jahre Frist, 
Deutschland bis ins Mark getroffen ist. 
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Fremden Völkern front dein Sohn als Knecht, 
Tut und läßt, was ihren Sklaven recht, 
Grausam hat zerrissen Feindeshand 

Eines Blutes, einer Sprache Band. 


Zehre, Magen, zehr vom deutschen Saft, 
Bis mit einmal endet deine Kraft, 

Krankt das Herz, siecht ganzer Körper hin, 
Deutschlands Elend ist der Welt Ruin. 


Ernten schwinden, doch die Kriege nicht, 
Und der Bruder gegen Bruder ficht, 

Mit der Sens’ und Schaufel sich bewehrt 
Wenn verloren Flint’ und Schwert. 


Arme werden reich des Geldes rasch, 
Doch der rasche Reichtum wird zu Asch’ 
Ärmer alle mit dem größern Schatz. 
Minder Menschen, enger noch der Platz. 


Da die Herrscherthrone abgeschafft, 

Wird das Herrschen Spiel und Leidenschaft, 
Bis der Tag kommt, wo sich glaubt verdammt, 
Wer berufen wird zu einem Amt. 


Bauer heuert (keifert), bis zum Wendetag, 
All sein Müh’n ins Wasser nur ein Schlag, 
Mahnwort fällt auf Wüstensand, 
Hörer findet nur der Unverstand. 
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Wer die meisten Sünden hat, 

Fühlt als Richter sich und höchster Rat, 
Raucht das Blut, wird wilder nur das Tier, 
Raub zur Arbeit wird und Mord zur Gier. 


Rom zerhaut wie Vieh die Priesterschar, 
Schonet nicht den Greis im Silberhaar, 
Über Leichen muß der Höchste fliehn 
Und verfolgt von Ort zu Orte ziehn. 


Gottverlassen scheint er, ist es nicht, 
Felsenfest im Glauben, treu der Pflicht, 
Leistet auch in Not er nicht Verzicht, 
Bringt den Gottesstreit vors nah’ Gericht 


Winter kommt, drei Tage Finsternis, 
Blitz und Donner und der Erde Riß, 
Bet’ daheim, verlasse nicht das Haus! 
Auch am Fenster schaue nicht den Graus! 


Eine Kerze gibt die ganze Zeit allein, 
Wofern sie brennen will, dir Schein. 


Gift'ger Odem dringt aus Staubesnacht, 


Schwarze Seuche, schlimmste Menschenschlacht. 


Gleiches allen Erdgebor'nen droht, 
Doch die Guten sterben sel’gen Tod. 
Viel Getreue bleiben wunderbar 

Frei von Atemkrampf und Pestgefahr. 
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Eine große Stadt der Schlamm verschlingt, 
Eine andre mit dem Feuer ringt, 

Alle Städte werden totenstill, 

Auf dem Wiener Stephansplatz wächst Dill. 


Zählst du alle Menschen auf der Welt, 
Wirst du finden, daß ein Drittel fehlt, 
Was noch übrig, schau in jedes Land, 
Hat zur Hälft’ verloren den Verstand. 


Wie im Sturm ein steuerloses Schiff, 
Preisgegeben einem jeden Rift, 

Schwankt herum der Eintags-Herrscherschwarm, 
Macht die Bürger ärmer noch als arm. 


Denn des Elends einz’ger Hoffnungsstern 
Eines bessern Tags ist endlos fern. 
»Heiland, sende den du senden mußt!« 
Tönt es angstvoll aus der Menschen Brust 


Nimmt die Erde plötzlich andern Lauf, 
Steigt ein neuer Hoffnungsstern herauf? 
»Alles ist verloren!« hier’s noch klingt, 
»Alles ist gerettet«, Wien schon singt 


Ja, von Osten kommt der starke Held, 
Ordnung bringend der verwirrten Welt. 
Weiße Blumen um das Herz des Herrn, 
Seinem Rufe folgt der Wackre gern. 
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Alle Störer er zu Paaren treibt, 
Deutschem Reiche deutsches Recht er schreibt, 
Bunter Fremdling, unwillkommner Gast, 


Flieh die Flur, die du gepflügt nicht hast 


Gottes Held, ein unzertrennlich Band 
Schmiedest du um alles deutsche Land. 
Den Verbannten führest du nach Rom, 
Große Kaiserweihe schaut ein Dom. 


Preis dem einundzwanzigsten Konzil, 
Das den Völkern weist ihr höchstes Ziel, 
Und durch strengen Lebenssatz verbürgt, 


Daß nun reich und arm sich nicht mehr würgt. 


Deutscher Nam), du littest schwer, 

Wieder glänzt um dich die alte Ehr', 
Wächst um den verschlung’nen Doppelast, 
Dessen Schatten sucht gar mancher Gast. 


Dantes und Cervantes welscher Laut 

Schon dem deutschen Kinde ist vertraut, 
Und am Tiber- wie am Ebrostrand 

Liegt der braune Freund von Hermannsland. 


Wenn der engelgleiche Völkerhirt’ 
Wie Antonius zum Wandrer wird, 
Den Verirrten barfuß Predigt hält, 
Neuer Frühling lacht der ganzen Welt. 
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Alle Kirchen einig und vereint, 

Einer Herde einz’ger Hirt’ erscheint. 
Halbmond mählich weicht dem Kreuze ganz, 
Schwarzes Land erstrahlt im Glaubensglanz. 


Reiche Ernten schau’ ich jedes Jahr, 
Weiser Männer eine große Schar, 

Seuch’ und Kriegen ist die Welt entrückt, 
Wer die Zeit erlebt, ist hochbeglückt. 


Dieses kündet deutschem Mann und Kind 
Leidend mit dem Land die alte Lind’, 

Daß der Hochmut mach’ das Maß nicht voll, 
Der Gerechte nicht verzweifeln soll! 


(Aus Wolfgang Johannes Bekh, Bayrische Hellseher, 


Verlag W. Ludwig (Ilmgau-Verlag) Pfaffenhofen, 
1976, S. 86 ff) 
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VI. Glossar, Erklärung wenig bekannter Begriffe 


Absolute, Das 

Das in sich selbst und durch sich selbst Seiende, der letzte Grund des 
Seins. Das Absolute ist losgelöst von allen Bedingungen, Beziehungen 
und Beschränkungen, frei von jeder Bindung und Abhängigkeit, daher 
unbedingt, unbezüglich, uneingeschränkt, unabhängig, vollkommen 
und aus sich bestimmt. Da alles Endliche und Relative verursacht und 
auf eine Ursache bezogen ist, muss das Absolute ursachenlos und un- 
endlich sein. Nach Hegel ist das Absolute der sich selbst entwickelnde, 
zu sich selbst kommende Geist, die höchste Weltvernunft, die sich in 
der Natur äußert und in der Geschichte zu sich selbst kommt. Der 
absolute Geist ist seine höchste Entwicklungsstufe, auf der er sich 
selbst als Geist weiß und erfasst. 


Arier 

Träger des indoiranischen Zweigs der indogermanischen Sprachen. 
Der Begriff Arier wurde im populärwissen-schaftlichen Bereich auf 
alle indogermanischen Völker ausgeweitet. Im geisteswissenschaft- 
lichen Sinne ist er der Mensch der weißen Rasse schlechthin. 


Astral 

Von astrum, lat. Stern oder von Sternen abhängig, im Okkultismus ist 
das Astrale im Wesentlichen die Bildungsebene alles dessen, was ma- 
teriell ist. Jedes Wesen, jedes materielle Objekt hat ein entsprechendes 
Agens im Astralen. Es gibt einen Astralkörper (wenig feinstofllicher als 
der physische Körper und bildet das »Modell«, um das herum der phy- 
sische Körper aufgebaut ist, Vermittler und Träger der Lebenskraft), 
eine Astralebene (Prinzipien zwischen der physischen und mentalen 
Ebene, die Welt der Formen und Begierden), eine astrale Welt (die erste 
höhere Ebene nach der physischen, die Ebene der Emotionen) u.ä. 
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Astrologie 

(von lat. Astrum=Stern und gr. Logos=Vernunft, umfassender Sinn). 
Ausgehend von einem ganzheitlichen (holistischen) Weltgefüge, von 
dem der Mensch ein Teil ist, wird von den Gestirnstellungen und 
Planetenpositionen auf den Zustand der Welt und des Menschen 
geschlossen. Die heutige Astrologie versucht weniger die Zukunft 
vorherzusagen, als vielmehr die psychische Gegebenheit (Entität) zu 
entdecken oder zu beschreiben. Aufgedeckt wird darin die Vielfalt der 


Persönlichkeit und ihre Beziehung zur menschlichen Umwelt. 


Barune 

Barhun, geboren als Hun, Hüng, als geistig Hoher. Mächtiger, geis- 
tig und wirtschaftlich Freier, als wirklicher Herr. Derselbe Begriff ist 
in dem altarischen Wort »Baron« enthalten, das einen Freiherrn be- 
zeichnet, ursprünglich einen wirklich freien, von niemand und nichts 
abhängigen, nur sich selbst verantwortlichen Herrn. Der Barune wird 
mithin als ein Mensch geboren, der von Leidenschaften und Täu- 
schung nicht mehr beherrscht, der Träger höchster Vernunft, Liebe, 
Weisheit und Schöpferkraft, ein Geistmensch ist. 


Bewusstsein 

Das Ganze der uns unmittelbar zugänglichen Erlebnisse des Seelen- 
lebens. Die Fähigkeit der Menschen sich ihres Seins inne zu werden, 
denn Sein ist Bewusstsein. Ungegenständliches Gegenwärtig-Haben 
von Erlebnissen, die dem erlebenden Einzelwesen zugehören (Ich-Be- 
wusstsein oder Selbst-Bewusstsein). Zum Bewusstsein gehören Wahr- 
nehmen, Denken, Wollen, Gefühle, Phantasie. Das transzendentale 
Bewusstsein ist die Bedingung der Möglichkeit aller Erkenntnis (Kant) 
und liegt jeder Erfahrung voraus. Hegel begreift das Bewusstsein und 
seine Stufen als Erscheinungen des absoluten Geistes. Der Umfang 
des Bewusstseins ist verschieden, gewisse geistige Zustände bringen 
eine Verengung des Bewusstseins mit sich, z. B. feststehende Vorstel- 
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lungsinhalte (fixe Ideen, Ideologien) nehmen es fast vollständig in 
Beschlag. Physiker sehen heute Bewusstsein als integralen Bestandteil 
des Universums, denn nur mit Einschluss von Bewusstsein können 
die Gesetze der Quantentheorie richtig formuliert werden. Die von 
unseren Sinnen vorgespiegelte Außenwelt, wird der idealistischen 
Wesenhaftigkeit zufolge, von dem Sinnenbewusstsein des Menschen 
geschaffen. Die Quantenphysiker sprechen dann von »Beobachter- 
Partizipation«. 


Engel 

(gr. Bote) Mittelwesen zwischen Gott und Mensch. Hierarchische Ein- 
teilung nach Dionysius Areopagita in Engel, Erzengel, Kräfte, Mächte, 
Herrschaften, Fürstentümer, Throne, Cherubim (himmlische Wächter, 
Geister höherer Einsicht, fixe Tierkreiszeichen) und Seraphim (Über- 
nehmer höchster Ideen und Absichten, Geister der Beständigkeit) 


Ethik 

E. ist die Lehre vom rechten Tun, vom sittlichen Handeln von Normen 
und Maximen (Leitsätzen) der Lebensführung, die Zielvorstellung 
für menschliches Sollen. Der Mensch unterliegt einer allgemeinen, 
absolut wirkenden Gesetzmäßigkeit, dem Universalgesetz. Nach die- 
sem Gesetz und den subjektiven Abweichungen entwickelt sich sein 


Lebensschicksal (Karma) 


Farune 

Farune ist der Vernunftmensch, der fähig ist alle irdischen Dinge 
richtig einzuschätzen und zu beurteilen, der ferner sein Triebleben 
und Seelenleben völlig in der Gewalt hat. Er geht aus dem »Germa- 
nen« hervor, dessen ideale Vollendung er ist. Ein Großteil der heutigen 
Deutschen steht auf der Übergangsstufe vom Germanen zum Farunen. 
Der Farune ist zwar noch ein »Erdenklos«, ein irdisch denkender und 
fühlender Mensch, ist aber befähigt, nach dem »mystischen Tode« 
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das geistige Licht zu empfangen und lebendig werden zu lassen. Der 
Ursilbe »far« liegt der Begriff »Edles« zugrunde. Sie ist aus der altger- 
manischen »fa-Rune«, dem Begriff des Entstehenmachens, und aus der 
»ar-Rune«, dem Begriff der geistigen Überschau und geistigen Vollen- 
dung gebildet. Zahlworte 1 und 10. Un ist eins. Farune = Schaffen der 
geistigen Erkenntnis in Einem. Nächster Zustand nach dem »mysti- 
schen Tode«: Barune = Geboren in dem Einen (Geiste). 


Geist 

Geist ist das unsterbliche Element im Menschen, die unvergängliche 
Flamme, die niemals erlicht und nie geboren wurde. Der menschliche 
Geist ist das Licht ewiger Wahrheiten, die vom göttlichen Geist aus- 
laufende Einstrahlung (Illumination) in die menschliche Seele und 
bildet die Begegnungsstätte von Gott und Mensch. Zum Erfassen 
des Seienden bedarf es des geistigen Lichtes (lumen naturale bei Tho- 
mas von Aquin), einer Verbindung zwischen Gott und Mensch. Geist 
stellt sich dar (Hegel): als subjektiver Geist im einzelnen Menschen, 
als objektiver Geist in den menschlichen Gemeinschaftsgestalten der 
Sittlichkeit, der Moralität, des Rechts, der Gesellschaft, des Staats, 
der Geschichte, als absoluter Geist in der Kunst, der Religion und 
Philosophie. Der absolute Geist bei der höchsten Entwicklungsstufe 
des Menschen als absolutes Wissen des Zu-sich-selbst-Kommens. 


Gnosis 
(gr. Erkenntnis), Gotteserkenntnis; in der Schau und philosophisch- 
spekulativen Erkenntnis des Übersinnlichen, erfahrene Welt Gottes. 
Mit der Erkenntnis Gottes ist auch die Selbsterkenntnis des Menschen 
und damit seine Vollendung und sein Heil verbunden, denn das Wesen 
des Menschen ist nur ein Teil Gottes. Gnostische Konzeptionen fußen 
auf den Elementen: 

1. Dualismus zwischen dem Geistigen, Übersinnlichen, Gött- 

lichen und der Materie. 
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2. Der Lehre von der Emanation (Ausfließen der Welt aus der 
göttlichen Substanz). 

3. Rückkehr zum Ursprung, Glaube an eine jenseitige Erlösung 
und den esoterischen Charakter des Wissens. 


Gott 

Gott gilt als das höchste und vollendetste Wesen, das Von-sich-selbst- 
Seiende, das Absolute, Unbedingte und Notwendige. Nach 'Ihomas von 
Aquin die reine vollkommene Wirklichkeit. Gott kann nur auf analoge 
Weise erkannt werden. Naturwissenschaftler sehen in Gott den Inbegriff 
der mathematischen Wahrheiten und der Naturgesetze. Die Ordnung der 
Natur ist ein Ausdruck Gottes. Das führt zu einer Allgegenwart Gottes. 
Der Begriff Gott als notwendiges Wesen kann nicht rationalen Inhaltes 
werden. Für die regulative Idee des sittlichen Handelns hat der Gottesbe- 
griff eine Orientierungsfunktion. Gott wird als der absolute Geist erkannt, 
der in der dialektischen Bewegung der Welt zu sich selbst kommt (Hegel). 
Wird die Erkennbarkeit Gottes in Frage gestellt, spricht man vom Agnosti- 
zismus, wird die Existenz Gottes geleugnet spricht man vom Atheismus. 


Götter 

Die aufgrund des Universalgesetzes entstandenen Geistwesen, die über 
dem Menschen infolge der Selbstorganisation entstanden sind und exis- 
tieren. Sie wurden in der Mythologie als meist menschliche Gestalten 
gedacht, repräsentieren idealisierte menschliche Eigenschaften und ste- 
hen hinter der wahrnehmbaren Welt. In der Philosophie werden sie zu 
abstrakten Prinzipien und dienen der Erklärung des gesamten Kosmos. 
Weishaar unterstellt dem All- und Urgeist in aufsteigender Form die 
Zwischenglieder der Volksgötter, Rassengötter, Erdengott, Planetengöt- 
ter und Sonnenlogos. Sie sind als Bindeglieder und Offenbarungen 
zwischen der einen ungeoffenbarten Allgottheit und den Menschen zu 
verstehen. Menschliches Fühlen und Denken darf man ihnen nicht 
zuschreiben, denn sie sind Prinzipien eines höheren Wirkens. 
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Kama 

Kama-Rupa 

Begierdenkörper, im Okkultismus die Begierdenseele, Träger des Be- 
gierden-Manas, des egoistischen, auf Materielles gerichteten Denkens, 
die tierische Seele, der Astralkörper. 


Kama-Manas 
Die Gehirnintelligenz, der niedere Verstand im Gegensatz zur Ver- 
nunft, die Verstandesseele, der Mentalkörper. 


Karma 

(Sanskrit: Wirken), Das Begehren ist es, das allem lebensbejahendem 
Wirken des Menschen zugrunde liegt; und dieses Wirken in Werken, 
Worten und Gedanken ist es, das je nach seiner Beschaffenheit den 
Charakter und das Geschick des Menschen bestimmt und ihn die Fol- 
gen dieses Wirkens in immer erneuten Existenzen erfahren lässt. Die 
drei Wurzeln des heilsamen Wirkens sind: Gierlosigkeit (Mäßigkeit), 
Hasslosigkeit (Güte) und Unverblendung (Einsicht). 


Manas 

Niederer Manas 

Das Denkvermögen, Verstand, die mentale Fähigkeit, die den Men- 
schen vom Tier unterscheidet, bewirkt das Bewußtsein der niederen 
Persönlichkeit, das sogenannte niedere Ego, die irdische Persönlichkeit 


(Kama-Manas). 


Höherer Manas 
Gemüt, Urteilsfähigkeit, Vernunft, Prinzip des Vernunftmenschen, 
der bei allen seinen Handlungen Vernunft walten lässt, geisterfülltes 


Bewusstsein, das höhere Ego (Buddhi-Manas) 
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Maya 

Täuschung, Illusion, Formenwelt, alles, was dem Verfall oder der Ver- 
änderung unterworfen ist und daher Anfang und Ende hat, wird als 
Maya bezeichnet. Durch Verschleierung des vollkommenen Bewusst- 
seins wird die »scheinbare Welt« wahrgenommen. 


Monade 

Ausdruck für die letzte, unteilbare, nicht zusammengesetzte Wesens- 
einheit. Die Monade ist der unsterbliche Teil des Menschen, die sich in 
den niederen Naturreichen immer wieder verkörpert und von Stufe zu 
Stufe bis zum Menschenreich emporsteigt, um von da aus die »Kind- 
schaft Gottes« zu erreichen. Nach Leibniz haben die Monaden nicht 
einen körperlichen, sondern einen seelisch-geistigen Charakter. Jede 
Monade spiegelt auf ihre Weise das ganze Universum wider, sie ist 
in sich abgeschlossen (fensterlos) und es gibt zwischen ihnen keine 
Wechselbeziehungen, aber eine von Gott gestiftete Harmonie. Ihre 
Rangordnung wird durch die Klarheit der Vorstellungen von Gott 
eingenommen. 


Mystik 

Eine nicht rational begründete Einheit von Mensch und Gott. Be- 
zeichnung für ein Erlebnis oder eine Erfahrung der Vereinigung der 
menschlichen Seele mit dem Seinsgrund bzw. Gott. Merkmale der 
mystischen Bestrebungen sind Vereinigung mit dem Übersinnlichen, 
Göttlichen, Transzendenten, die Abkehr von der Welt der Sinne und 
dem rein Intellektuellen, die Versenkung der Seele in sich selbst, Auf- 
gehen des Ich in Gott. 


Pyramidenkreuz 

Das Pyramidenkreuz steht als Sinnbild für die Vollendung des Men- 
schen und ist Symbol des »Kristlicher Glaubenskreis e.V.«. Über vier 
Stufen des Menschseins, den Begierden-Status der Kindform, über 
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den Verstandesmenschen als Jugendform, den Vernunftmenschen als 
Reifeform und als Geistmensch (Selbst) in vorvollendeter Form, führt 
die Evolution der Geistnatur des Menschen schließlich zur Vollendung 
als gottinnerlicher und gottbewusster Mensch. Der Gottmensch wird 
versinnbildlicht in der Entfaltung des Kubuskreuzes an der Spitze der 
Pyramide. Damit wird das Pyramidenkreuz zum Symbol der imma- 
nenten (innewohnenden) geistigen Evolution des Menschen. 


In einem gewachsenen Volk, ohne äußere Störung (Ein- und Abwan- 
derung), gestaltet sich die Menschenpyramide, nach dem angegebenen 
Schema, in einer statistischen Verteilung der charakteristischen Le- 
bensführung der Volksangehörigen zu 60 % mit triebhafter Lebens- 
bestimmung (kindhaft), 30 % verstandesgeprägter Lebenseinstellung, 
10 % Vernunfteinstellung und ca 1 % mit geistiger Haltung. Die ge- 
ometrischen Abmessungen der Pyramide geben die Maßzahlen im 
entsprechenden Verhältnis wieder. Aus Geistmenschen gehen die gott- 
verbundenen Menschen hervor, deren Seele »rechtwinklig« gebaut ist, 
sodass sie sich vom geschlossenen Kubus, durch eigene Bereitschaft, 
Hingabe und göttliche Gnade zum Kubuskreuz der Vollbewusstheit 
öffnet. Genetische Veranlagung und geistiger Wille sind die Bedin- 
gungen, die zur Vollendung führen. 


Reinkarnation 

(lat. Wiederverkörperung) Rückkehr des Menschengeistes auf die phy- 
sische Ebene als Nachfolge auf eine oder mehrere frühere Existenzen. 
Der Geistkern ist prinzipiell in allen Menschen ewig und unverän- 
derlich. In allen Religionen bildet das Vollkommenheitsstreben der 
Menschen das Grundprinzip, das bei den vielen Fehlhaltungen und 
Fehlhandlungen nur über mehrere Existenzen erreichbar wird. Mit 
dem Tode löst sich sowohl der physische Körper als auch die niedere, 
personelle Seele nacheinander auf. Überdauern kann nur der Geist- 
kern, die geistige Individualität, der »Gottselbstgedanke« mit seiner 
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Verbindung zur aufgenommen Einsicht in die Täuschung am Ende des 
Lebens. Mit der neuen Existenz ist verbunden, die Schicksalsbezogenheit 
auf die vorherigen Inkarnationen und die Sehnsucht nach fortschreiten- 
der Steigerung der kosmischen Verbundenheit. Der Reinkarnationsge- 
danke war Inhalt vieler antiker Weltanschauungen und ist durch die 
Naherwartung der Erlösung durch Jesus Christus aus dem Gedächtnis, 
besonders der europäischen Völker, verdrängt worden. Im Zuge der 
Fragestellung nach dem Lebenssinn individueller Existenz wird der Re- 
inkarnationsgedanke wieder lebendig und unausweichlich. 


Seele 

Seele ist eine Wesenheit, die den Stoff mit dem Geist verbindet, die 
sich entwickelt und als Zwischenprinzip des menschlichen Wesens 
bezeichnet wird. Sie ist der Tätigkeit des unsterblichen Geistes unter- 
stellt und ist Träger und Vehikel des Geistes. Platon unterscheidet den 
vernünftigen Seelenteil, den mutvollen Willen und den triebhaften, 
begehrenden Teil. Für Aristoteles ist sie die erste Entelechie (gr. was 
die Vollendung in sich hat) des lebenden Körpers: sie ist die sich im 
Organismus verwirklichende Form, als Pflanzenseele (vegetative S.) 
hat sie die Funktion der Ernährung und Fortpflanzung, als Tierseele 
(sensitive S.) die Funktion der Bewegung, Gefühlsempfindungen und 
Wahrnehmung, als Menschenseele Träger von Verstand und Vernunft. 
Die menschliche Seele ist deshalb denkend und vernünftig, weil in sie 
»von außen« der Geist einbricht, der ihr die wesenhafte Erkenntnis 
und die Freiheit des Handelns ermöglicht. 


Theodizee 

(gr. Rechtfertigung Gottes) Versuch das Vorhandensein des Bösen 
und scheinbar Sinnlosen mit dem Glauben an göttliche Güte und 
Allmacht zu versöhnen. Der Begriff verliert seine Bedeutung in der 
Anerkennung von Reinkarnation und Karma, weil das Böse Teil des 


Übungsfeldes für die Vollendung der Seele ist. 


213 


Weishaar — Verlag 


Vertrieb: Dietrich Ruhnau, Küfergasse 7, 
D -73466 Lauchheim / Württ. 


* Urweistum — Esoterik * 


Literatur zur Lehre von H. A. Weishaar 


xxx 


Der Vollendungsweg des Menschen. (Wilhelm Kirschner), 
ISBN-Nt: 3-8334-1297-6, kart. 148 Seiten. 13. 00 € 

Aus dem Inhalt: Erläuterung der kristlichen Lehre * Vom Göttlichen 
im Menschen, *Astrologie und Urreligion * die 7-fache Konstitution 
des Menschen * Die biologische und die geistige Evolution des Men- 
schen *Bedeutung von Reinkarnation und Karma * Genetik und 
Partnerwahl * Geist und physischer Körper, Erbberatung * Kant zur 
Wissenschaft * Menschenseele *Bewusstsein und Persönlichkeit * 
Vernunft und Geist * Entwicklungs- und Bewusstseinszustände des 
Menschen. 


H. A. Weishaar Aus den Strophen des Dzyan kart. 95 S. 

ISBN-Nt: 3-928280-12-0. 9. 00 € 

Aus dem Inhalt: Kosmogenesis, Anthropogenesis, Theogenesis.- Ge- 
leitwort und Erläuterungen nicht allgemein bekannter Worte von H. 


A. Weishaar. 


xxx 
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Überliefertes Wissen (Ernst Neumann), Festeinband 380 S. 
ISBN-Ntr: 3-928280-11-2. 18. 00 € 

Aus dem Inhalt: Entwicklung und Wandlung der verschiedenen Re- 
ligionen. Christliche Mystik und Mythen alter Religionen. Aus der 
Edda. Logos — Lehre. Aussagen alter Philosophen. — Aus der Sicht der 
Weishaarlehre beschrieben und aufbereitet. 


xxx 


Das Kristliche Glaubensbekenntnis 
von H. A. Weishaar 3. 50 € 


Die christliche Religion in neuem Licht 

(Der Iringsweg). (H. Gottfried) kart. 200 Seiten 15.00 € 

ISBN-Nr: 3-928280-08-2. 

Der Autor dieses Werkes beschreibt, als Zeitzeuge und Weggefährte 
Weishaars, sehr anschaulich und nachvollziehbar die geistige und 
praktische Seite der Weishaarlehre. 


*xx* 


Ihr sollt vollkommen sein. 

(Auswahl und Gestaltung: Gabriele Neubauer) 

(Privatdruck) ISBN-Nr: 3-928280-17-1 

kart. 105 Seiten 15. 00 € 

Neunzig kristliche Weisheiten von H. A. Weishaar zur menschlichen 
Vollendung. - Teil obiger Buchttitel: Erster Teil des Jesus-Wortes (Mt. 
5,48) mit dem Nachsatz »wie euer himmlischer Vater vollkommen 
1St«. 


Kir 
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Weishaar Schriften, I-III, Gesamtband (Restauflage), mit Index- 
band. 

Gesamtband 332 Seiten und Indexband 196 Seiten, fest gebunden, 
ISBN-Nr:3-928280-18X 

zusammen 50. 00 € 

Weishaars literarisches Schaffen, in der vorliegenden Ausgabe einmalig 
zusammengefaßt, ist in all seiner Vielfalt im Grunde stets ausgerichtet 
auf die Höherentwicklung des Menschen. — Weishaar verfaßte keine 
Bücher. — Im angebotenen Gesamtband wurden nach 1945, von den 
Schülern und engsten Mitarbeitern Weishaars, die Kernaussagen der 
Weishaar-Lehre zusammengefaßt und herausgegeben. 


xxx 


Geburt und Tod 

(Dr. med. F. Schwab) kart., 192 Seiten 9.00 € ISBN 3-928280-00-7. 

Es werden die Fragen: was ist der Mensch, woher kommt er, wohin 
geht er aus geistes-wissenschaftlicher Sicht beantwortet. 

Aus dem Inhalt: 

Eine Wanderung durch den Tod. Das Sterben aus medizinischer, 
metabiologischer und okkulter Betrachtungsweise. Der Tod und das 
sympathische Nervensystem. Sterben aus der Sicht des Hellsehers. Die 
drei Tore. Das alchemistische Feuer. Wie und wann die Menschen den 
inwendigen Menschen finden u.a.m. 


xxx 


Von der Venus zur Madonna 

(Dr. med. F. Schwab). kart., 112 Seiten 9.00 € ISBN 3-928280-01-5 
Von den Sternen kommt der Mensch, zu den Sternen sehnt er sich 
zurück. 


Aus dem Inhalt: 
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Verehrung der Sternengöttin, der Weltenmutter. Die seelische Liebe 
und Mutterschaft. Muttermysterien in Mythologie und Mystik. Mut- 
terkräfte im Joga und esoterischen Prozess. Die segnende, fürspre- 
chende, Lebenskraft spendende Gottesmutter. — 

10 Abbildungen der Gottesmutter und ihre Erklärung 
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Die sieben Prinzipien oder Grundteile des Menschen 

(Annie Besant) kart,.160 Seiten 9. 00 € 

ISBN 3-928280-16-3. 

Aus dem Inhalt: 

Die sieben Körper des Menschen. In diesem Werk werden die sieben 
körperlichen Ebenen, als Träger der im Menschen wirkenden sieben 
Prinzipien, aus theosophischer Sicht, beschrieben. (wird ergänzt durch 
den Titel »Sphinx im Menschen«). 


Kr 
Sphinx im Menschen 
(Ali Bakur) kart,. 120 Seiten 9. 00 € 
Aus dem Inhalt: 


Umfassende Beschreibung des Aufbaues und der Wirkung der Kraft- 
zentren (Chakras), der Organe des Ätherkörpers. Die 7 Haupt- und 
Nebenzentren, ihr Einfluß auf Gesundheit und ihre lebenserhaltende 
Funktion für den physischen Körper. Die Bedeutung der Zirbeldrüse 
für den geistigen Reifeprozess.Verlauf und Wirkung der Vitalströme 
im menschlichen Körper 


ER E 


21, 


Runen, Symbole und das Schöpfungsziel. 

(Willy G.Fügner) kart., 209 Seiten 13.00 € 

Aus dem Inhalt: 

Die Runen als Urschrift der Menschheit. Heils- und Schriftzeichen 
als Bestandteil der Universalastrologie. Das Wassermannzeitalter. Ver- 
ehrung der Göttin Ostara. Der Ursprung des Pfingstfestes. Das Kir- 
chengebäude als Symbol der hierarchischen Ordnung der Menschheit. 
Wiederverkörperung und Weltanschauung. 


xxx 


Siehe auch: Homepage: t-online: 
www. kristlicher-glaubenskreis.de 


“xx 


Weiterführende Literatur auf Anfrage. 


Zu beziehen bei: 
Dietrich Ruhnau, Küfergasse 7, D-73466 Lauchheim /Württ. 
Telefon + Fax: 07363-7155 
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In „Zeitgeist und frohe Botschaft“ wird der Zeitgeist im Wandel und 
seine Widersprüche i in a u einer eg Lehre, wie Be ur- 


ihre rein es Ani ist düsch die he rn des 
Kirchenchristentums auf der einen Seite und durch die Säkularisation 
(Verweltlichung) und Aufklärung andererseits in eine Vertrauenskrise 
geraten, die versucht wird aufzubrechen. Das Göttliche im Menschen 
wird herausgearbeitet und durch die Einvernahme der Reinkarnations- 
lehre auf ein glaubhaft-verstehbares Fundament geistiger Gerechtigkeit 
gestellt. Einzelartikel vom „kristlichen“ Leben (aufgrund der Erneuerung 
„Kristentum“ mit „K“ geschrieben) geben einen Einblick in urchristliche 
Auffassungen und ein spirituell-geistliches Verstehen. Die Sündenver- 
haftung des Menschen erfährt dadurch eine andere Verstehensweise 
und vermittelt dem heutigen Menschen eine lebenstüchtige, aber den- 
noch geistige Lebenshaltung und Lebensführung. Die wissenschaftliche 
in biologischer und kultureller Form wird in die 


kristliche Tebre einbezogen. In ihrer Gesamtheit führt die Auffassung 
zum Verständnis für den Anbruch des „farunischen Zeitalters‘, dem ei- 
gentlichen Reich Gottes auf Erden. Die Wiedergabe einer alten Prophe- 
tie und einem Glossar mit der Erklärung wenig bekannter Begriffe bilder 
den Abschluss. 

Der Autor Wilhelm Kirschner, geb.1927 in Mainz, verh., DI und 
M.A.ist seit seinem 20 es a verbunden 


Studien und ätigkeiten lien ee Inhalt eine nie det 
Sicht- und Verstehensweise der religiösen Grundauffassung und Wert- 


bildung. 


Im 


Books on Demand 


ISBN: 978-3-8370-4784-4 en. 


